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„Ein avantgardistisches Thema!“ hatte Prof. Thilo Hinterberger 

unser Symposiumsthema „Zukunft vom Attraktor her gestalten“ 

genannt. Was kann das alles heißen: Dass uns dies Thema noch 

lange beschäftigen wird? Dass es ein Thema ist, das erst in der 

Zukunft aktuell wird? Was ist Zukunft? Hildegard Kurt hat in ihrem 

Beitrag auf dem Symposium „Futurum“ und „Adventus“ gegen-

übergestellt. Erstere leite sich aus der Vergangenheit ab und ist 

insoweit vorhersehbar. Abenteuer sei die andere Sichtweise auf 

Zukunft. Auf dem Symposium sollte das Abenteuer, das Unbe-

stimmte, nicht Vorhersehbare und damit noch Gestaltbare im Fo-

kus stehen. Mit Erkenntnissen aus der Chaos- und Komplexitäts-

forschung wollten wir die Erfahrungen reflektieren.

Dabei war das gestaltende Subjekt im Zentrum, jeder von uns 

und wir als Gruppensubjekt. Diesem Erkenntnis- und Selbsterfah-

rungsprozess sollte ein kokreativer Raum dienen. Immer wieder 

fiel das Wort „Resonanz“ in verschiedenen Zusammenhängen: 

Resonanz zu attraktiven Informationen, Attraktoren, zwischen 

Menschen, in der Gruppe.  Über Resonanzen steht das Subjekt in 

Beziehungen zu seinen Mitwelten.

Im Laufe des Gruppenprozesses meinte Hildegard Kurt einmal, 

dass es ja wie eine Forschung sei. So war das Symposium auch 

intendiert: als gemeinsame Forschungsreise – ganz praktisch.

Hier im Heft finden Sie eine ganze Reihe Beiträge vom Sym-

posium sowie Reflexionen dazu hinterher – für Sie, um diese For-

schungsreise im Nachgang zu begleiten – zumindest stückweise. 

Dabei waren wir bemüht, das subjektiv Wahrgenommene und 

Reflektierte mit theoretischen Konzepten dynamischer komple-

xer Systeme in Übereinstimmung bzw. zumindest in Zusammen-

hang zu bringen. Gerne können Sie uns rückmelden, wie Sie diese 

Reise beim Lesen erfahren, welche Resonanzen Sie dabei haben – 

im Fühlen oder Denken, oder ob Sie ihr gar nicht folgen konnten. 

Wir freuen uns über jeden Kommentar.

Schon Antonovsky hat in seinem Buch „Salutogenese  – zu 

Entmystifizierung von Gesundheit“ geäußert, dass die Saluto-

genese einen Durchbruch finden wird, wenn es Fortschritte in 

den Erkenntnissen gibt, wie aus Chaos Ordnung entsteht (1997 

S.  149). So ist das Thema dieses Heftes ein originäres Anliegen 

der Salutogenese, auch wenn das nicht in jedem Beitrag explizit 

gemacht wird. Möglicherweise gibt es ein Prinzip von Dynamik, 

das uns helfen kann, unser Leben gut und gesund gestalten zu 

können. Dem Erkennen dieses Prinzips wollen wir uns theoretisch 

und praktisch annähern. Wir danken allen, die dazu beigetragen 

haben und beitragen  – ganz besonders den ReferentInnen des 

Symposiums und den AutorInnen von Beiträgen zu diesem Heft. 

Insbesondere hat Mona Siegel vom Zentrum für Salutogenese so-

wohl beim Symposium als auch bei der Erstellung dieses Heftes, 

wenn auch oft im Hintergrund, so doch ganz entscheidend mit-

gewirkt.

Ein weiterer Dank geht an Susanne Burk, die uns ihre fotografi-

schen Kunstwerke zur ästhetischen Gestaltung des Heftes zur Ver-

fügung gestellt hat.

Es gibt auch eine traurige Nachricht: Unser langjähriges Mit-

glied und Kooperationspartner Prof. Dr. Peter F. Matthiessen ist 

verstorben. Ottomar Bahrs hat für ihn einen Nachruf geschrieben 

(s. S. 64).

Mit einem weinenden und einem lachenden Auge kann ich 

(Theodor Dierk Petzold) mitteilen, dass dies wohl mein letztes 

Editorial ist, an dem ich beteiligt bin. Ich darf mich nach nunmehr 

13 Jahren Mitherausgeberschaft der Zeitschrift aus dieser Rolle 

von Ihnen verabschieden (s. a. S. 68).

Diese Gelegenheit möchte ich nutzen, um Dir lieber Ottomar, 

meinem langjährigen Kooperationspartner als Mitherausgeber, 

ganz herzlich zu danken für die sich gut ergänzende Zusammen-

arbeit. Insbesondere auch für die kritischen Durchsichten und 

Kommentare meiner Arbeiten, wobei wir die Auseinandersetzun-

gen für Lernprozesse haben nutzen können, die bei aller Unter-

schiedlichkeit der Ausgangspunkte und Perspektiven ein in vielen 

Punkten gemeinsames Verständnis von Salutogenese ermöglicht 

haben.

Ich wünsche Dir und der Zeitschrift weiterhin eine gute Ent-

faltung – womöglich mit neuen kreativen MitmacherInnen – und 

ganz vielen begeisterten LeserInnen.

Allen wünschen wir viel Freude und neue Erkenntnisse beim 

Lesen

Theodor Dierk Petzold         Dr. Ottomar Bahrs

 
Editorial

Subjekt, Attraktor, Zukunft
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Zusammenfassung
Eine neue Art und Weise, die Erkenntnisse und Theorie komplexer 

dynamischer Systeme zu verstehen, ermöglicht die Integration 

des Subjektes als mitgestaltend und reflektierend gleichzeitig.

Dazu werden Menschen in Resonanz sowohl zu abstrakten 

attraktiven Informationen („Attraktoren“) verstanden als auch in 

kreativer Wechselbeziehung zu ihren Umwelten. Das Subjekt er-

scheint als ein selbstregulierendes informationsverarbeitendes 

System zur Schaffung von Kohärenz und Strukturen entgegen 

einer Tendenz zum Chaos – Negentropie (Ordnungsbildung) ent-

gegen Entropie (Zerfall). Als Teil eines fraktal geordneten großen 

Ganzen sind wir Subjekte in Resonanz zu dessen Kohärenz, z. B. 

zur Biosphäre. Im Moment der Gegenwart können wir Zugang zur 

womöglich immer gegenwärtigen Informationssphäre finden.

Schlüsselworte: Attraktive Information, Selbstregulation, 

Gegenwärtigkeit, Chaosforschung, mehrdimensionale Systeme

Wir Subjekte
In Wissenschaftstheorien wird das Subjekt, wenn überhaupt von 

ihm die Rede ist, meist nicht als schöpferisch mitgestaltend und 

gleichzeitig beobachtend gesehen, sondern auch wieder als 

Objekt von Forschung, wie das schon von Victor von Weizäcker 

u. a. zurecht beklagt wurde (s. a. Beiträge in diesem Heft unter 

Forschung und Lehre und von Ottomar Bahrs). Das hat gerade in 

Gesundheitsberufen schwerwiegende Folgen, weil die Eigenak-

tivität, die Motivation und das eigene Bewusstsein der Betroffe-

nen außerhalb der medizinisch wissenschaftlichen Betrachtung 

bleibt. Die Erkrankten werden so zum Opfer einer objektiven Welt 

gemacht  – häufig fühlen sie sich sowieso schon so. Dass wir als 

menschliche Subjekte nicht nur bei unserer gesunden Entwick-

lung (= Salutogenese), sondern auch als ganze Kulturen im Sze-

nario der heutigen Zeit, die schon „Anthropozän“ genannt wird, 

eine ziemlich große Rolle spielen, ist evident. Welche Rolle wir 

spielen wollen und können und dann auch werden, das sind Fra-

gen, die uns bewegen. Diese Fragen nach den gestaltbildenden 

Subjekten machen eine neue Qualität der Reflexion erforderlich, 

eine Meta-Beobachterperspektive, die den Mitgestalter wie Beob-

achter selbst in seinen Wechselbeziehungen zu den Objekten und 

seinen ganzen Mitwelten sieht und versteht.

Viel ist inzwischen über unsere Ressourcen in Bezug zu unse-

ren Umwelten geforscht und geschrieben worden, die wir haben 

und brauchen, um etwas zu bewirken bzw. gesund zu leben. We-

nig ist untersucht, wie wir zu sinnvollen Zielen unserer Aktivitäten 

kommen. In kreativen Kreisen wird gern Intuition als Zauberwort 

gebraucht. Was ist das? Woher kommen intuitive Erkenntnisse, 

die uns zur Mitgestaltung verhelfen?

Um Antworten auf diese Fragen zu finden, können wir die Er-

kenntnisse der Chaos- und Komplexitätsforschung versuchen auf 

uns selbst reflexiv anzuwenden (s. a. „Reflexionen“ S. 34; Petzold 

2000; 2010; 2018; Reither 2004; Scott 2013; Schiepek 2004). Wir 

reflektieren dabei, wie wir in einem gestaltenden Zusammen-

hang denken, fühlen und handeln, wie unsere inneren Vorgänge 

in Resonanz mit Themen und Gruppenprozessen sind und diese 

mitgestalten. Auf dem Symposium wollten wir dies experimentell 

in einem Gruppenprozess, in einem „kokreativen Raum“, in Erfah-

rung bringen. Verallgemeinernd können wir auch unser Alltags-

leben in dieser Weise, bewusst und reflexiv gestalten – jede Be-

gegnung als mehr oder weniger kokreativen Raum wahrnehmen.

Das gestaltende Subjekt, 
Attraktoren und die Zukunft

THEODOR DIERK PETZOLD
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Leitthema

Woher kommt letztlich unsere Motivation zum Mitgestalten 

unserer Welt? Woher kommen unsere Ideale, an denen wir häufig 

uns selbst und unsere Mitwelt messen?

Attraktor – Attraktive Information
„Nichts kann existieren ohne Ordnung –  

nichts kann entstehen ohne Chaos.“  

Albert Einstein

Einen möglichen Hinweis können wir in der Chaosforschung 

finden. ChaosforscherInnen sprechen von „Attraktoren“ im Zu-

sammenhang von musterbildenden und ordnungsbildenden 

Prozessen  – auch mit sog. dissipativen Strukturen wie den Bé-

nard-Zellen. Diese können wir beim Erhitzen von manchen Flüs-

sigkeiten erkennen, wo an der Oberfläche z. B. von Aceton bei Zu-

fuhr von Energie zellartige Gebilde entstehen.

In einer Reihe von Fällen ge-

lang es, die Information dieses Zu-

stands in einer mathematischen 

Funktion zu beschreiben (s. a. Bei-

trag von Regine Fankhauser S. 10). 

Im Computer haben Mathemati-

kerInnen mit Hilfe von derartigen 

Funktionen über häufig wieder-

holte Rechenschritte, die jeweils 

auf dem vorhergehenden aufbauen („rekursiv“ sind) wunder-

schöne Formen kreiert, die natürlichen Formen sehr ähnlich sind, 

wie z. B. den Romanesco-Kohl, Wolken- oder Felsformationen u. a. 

und als „Fraktalkunst“ bezeichnet werden.

Im Allgemeinen ist man der Meinung, dass sich lebende Sys-

teme nach einem dem Attraktorprinzip (vgl. Petzold 2017) ähn-

lichen Prinzip organisieren. Allerdings hat man für derartig kom-

plexe Vorgänge  noch keine mathematische Funktion aufstellen 

können. Attraktoren bezeichnen hier möglicherweise angestreb-

te Zustände, die wir subjektiv als „Ideale“ oder 

ähnlich Motivierendes wahrnehmen, wenn 

sie uns betreffen und wenn wir für sie 

offen und resonanzfähig sind.

Neu entstehende Muster und 

Formen in der Natur lassen sich 

nicht direkt linear-kausal aus den 

Bedingungen der Vergangenheit 

ableiten, sondern entstehen wie von 

einer attraktiven, ordnenden Information („At-

traktoren“ und „Ordner“ bei Hansch u. Haken 2016) angezogen.

Wo ist der Ursprung dieser attraktiven Informationen? Wo kön-

nen wir sie finden? Da es dazu weder Beweise noch Forschungs-

methoden gibt, können wir nur spekulieren oder als Grundan-

nahme postulieren: Es gibt eine metaphysische abstrakte Sphäre, 

die über- oder sogar nichtlokal sein kann – jenseits von unserer 

Erscheinungswelt (Realität), aber gleichzeitig in Beziehung zu die-

ser. Diese hat im Laufe der Menschheitsgeschichte verschiedens-

te Bezeichnungen bekommen, wie z. B. Geist, höherer Sinn, Seele, 

Spirit, Gott(-heit), Naturgesetze u.v. a.m. Das bedeutet nicht, dass 

diese alle dasselbe bezeichnen. Wir können diese als unterschied-

liche Wesenheiten in der abstrakten Welt der Informationssphäre 

verstehen, möglicherweise als selbstähnliche Teilaspekte eines 

fraktalen großen Ganzen (Universums). Diese können einen kon-

kreteren oder losgelösteren Bezug zur Erscheinungswelt haben, 

also stärker lokal, über- oder nichtlokal sein.

Mit diesem Verständnis von attraktiven Informationen (Attrak-

toren) ist also die Annahme einer abstrakten Informationssphäre 

verbunden, die viele Geist nennen, die aber auch sehr profan, z. B. 

eine konkrete Regelgröße in unserer physiologischen Selbstregu-

lation oder ein Naturgesetz beinhalten kann.

Ob diese attraktiven Informationen nun dem System inne-

wohnen (Aristoteles hat in diesem Sinne von „Entelechie“1 ge-

sprochen) oder überlokal oder nichtlokal in einem imaginären In-

formationsraum gegenwärtig sind? Möglicherweise als abstrakte 

Informationen wie auch Naturgesetze allgegenwärtig sind? Oder 

beides möglich ist – innen und überall, immanent und transzen-

dent, oder zu bestimmten Systemen – Gruppen und Individuen – 

gehören?

Da wir Menschen alle viele Ähnlichkeiten miteinander haben, 

sowohl genetisch, vom Körperbau her als auch emotional und 

mental, ist die Annahme von überlokal vorhandenen attraktiven 

Informationen in einer abstrakten Informationssphäre wie auch 

individuellen nahliegend. Vom Prinzip her zeigt diese Informa-

tionssphäre eine Analogie zu Schrödingers Wellengleichung in 

der Quantentheorie, die dem Photon viele Möglichkeiten zubil-

ligt – solange bis es in der Realität beobachtet und so durch die 

Beobachtung Realität wird (s. Petzold 2000). So erscheint es auch 

angebracht zu sagen, dass diese Informationssphäre ein Möglich-

keitsraum ist (vgl. Beitrag von Rolf Bastian S . 16-21). Mit Informa-

tionen aus diesem Möglichkeitsraum können wir resonieren.

Kooperative Selbstregulation dreht sich um 
attraktive Informationen
Jedes System, also auch unser individueller Organismus, muss Zu-

gang zu seinen attraktiven Informationen haben, denn diese ha-

ben überhaupt erst zu seiner Formbildung geführt. Sie haben die 

vorhandene Energie angezogen und zu einem System geformt – 

Negentropie (Ordnungsbildung) entgegen der Entropie (Zerfall) 

(s. Petzold 2000, 2017, 2018).

So sind im Laufe der Evolution informationsverarbeitende 

Systeme erschienen, die für weitere attraktive (ggf. komplexere) 

Informationen resonanzfähig geworden sind. So kann auch heute 

der rekursive und iterative Annäherungsprozess an eine größere 

integrative Komplexität auf einer höheren Stufe weitergeführt 

werden  – womöglich individuell an Verantwortungsbewusst-

1 Entelechie heißt „was das Ziel in sich hat“. Der Begriff wurde von Aristoteles geprägt für die 
sich im Stoff verwirklichende Form.
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heit und Weisheit und allgemein an transkulturelle Einheit der 

Menschheit. In jedem System selbst liegt dabei ganz individuell 

seine Resonanz auf die attraktive Information der Übersysteme. 

Dieser Vorgang verläuft in aller Regel nicht geradlinig, sondern 

wechselhaft, quasiperiodisch und ggf. sogar chaotisch anmutend, 

längerfristig nicht vorhersehbar.

Trotzdem können wir bestimmte immer wiederkehrende re-

kursive Abläufe von informationsverarbeitenden Prozessen bei 

Lebewesen beobachten.

Wenn wir lebende Systeme als selbstorganisiert und -reguliert 

verstehen, besteht die komplexe Steuergröße aus mehrdimen-

sionalen attraktiven Informationen, Leitbildern/-ideen, denen sie 

sich in ihrem Leben in unzähligen Schritten rekursiv annähern. Im 

Modell der kooperativen Selbstregulation stehen sie in der Mitte, 

weil das Leben sich um sie dreht. Die attraktiven Informationen 

sind damit auch die Maßgabe für das Leben, für alle Wahrneh-

mungen, Bewertungen, Motivationen, Handlungen und Reflexio-

nen. Wenn Lebewesen in ihrer Lebensrealität eine Abweichung 

des Ist-Zustands vom Soll-Zustand (einer attraktiven Information) 

wahrnehmen, sind sie zum Handeln motiviert.

Dies gilt in physiologischen, sozialen, kulturellen und spiri-

tuellen Dimensionen, von der Zelle bis zum Gesamtorganismus, 

von der Familie bis zur Biosphäre. Z.B. bei der Zucker- oder Sauer-

stoffregulation: Wenn die Konzentration nicht dem Soll-Wert 

entspricht, werden molekulare Strukturen aktiviert bis hin zu 

Organbewegungen wie der Lungenatmung bzw. den Verdau-

ungsorganen und dem ganzen Menschen, der dann z. B. nach 

Nahrung sucht und isst. Nach dem Essen bilanziert er, ob er satt 

ist und reflektiert, ob es geschmeckt hat, er müde oder gestärkt 

ist oder ob ihm übel ist. Je nachdem lernt er daraus, ob er das 

nächste Mal, wenn er Hunger hat, wieder so etwas isst. So geht 

das Ergebnis der Reflexion eines Zyklus modifizierend ein in die 

Regulation der nächsten Zyklen. Das ist das Kriterium der Rekursi-

vität und die Basis von Lernen.

Ähnlich funktioniert die Selbstregulation in der sozialen und 

kulturellen Dimension. Wenn jemand längere Zeit allein ist, 

stimmt das womöglich nicht mehr mit seinem attraktiven Soll-Zu-

stand überein, und er sucht einen Kooperationspartner. Nach 

einer Weile reflektiert er, ob das jetzt seinem Ausgangswunsch 

entspricht…

Die Selbstregulation findet in einem zeitlich aufeinanderfol-

genden Ablauf im Uhrzeigersinn statt. Dabei ist das Wahrnehmen 

auf die Gegenwart ausgerichtet, das Handeln ist in die Zukunft auf 

eine Annäherung des Systems an seinen Soll-Zustand orientiert, 

und mit dem Reflektieren schaut es zurück in die Vergangenheit, 

vergleicht das Ergebnis des Handelns mit dem Annäherungsziel 

der Motivation.

Die gegenwärtigen attraktiven Informationen nehmen wir 

subjektiv als Bedürfnis, Ideal, Wunsch, Anliegen, Sinn oder Ziel 

war, auch als Motivation. Diese Bedürfnisse und Ideale beziehen 

sich sowohl auf unser individuelles Wohlergehen als auch auf 

stimmige Beziehungen zu unseren nächsten Mitmenschen, im 

Beruf und der Gesellschaft sowie Umwelt.

In allen Lebensdimensionen findet die Selbstregulation in 

Kommunikation und Kooperation mit der näheren und weiteren 

Mitwelt statt. Wir sind immer irgendwie mit der Umwelt verbun-

den – selbst wenn wir uns ganz allein und einsam fühlen. In voll-

ständiger Trennung könnten wir nicht überleben.

Kohärenz als attraktive Information
Ob all unsere maßgeblichen attraktiven Informationen im Sinne 

von Attraktoren aus unseren Übersystemen bis hin zum größten 

Ganzen kommen oder ob die Kohärenz, ein stimmiges Zusam-

menhalten jedes Systems eine eigene womöglich übergeordnete 

attraktive Regelgröße darstellt, erscheint als offene Frage.

Als Individuen streben wir jedenfalls nach Kohärenz unseres 

Lebens (vgl. Antonovsky 1997; Grawe 2004; Petzold 2013, 2018 

u. a.), sowohl in unserem Organismus als auch in und mit unse-

rer Umgebung, unseren Weltbeziehungen. So ist Kohärenz / 

Stimmigkeit eine attraktive Information für uns. Oder treffender 

gesagt: Jeweils bestimmte Informationen der Kohärenz unseres 

Körpers, unserer zwischenmenschlichen Beziehungen und wei-

terer Bezugssysteme sind attraktiv für uns. Eine eindrückliche 

Metapher für diese Kohärenzregulation finden wir im Experiment 

mit Metronomen, wobei sich diese in ihrem Rhythmus synchro-

nisieren, wenn sie auf einer gemeinsamen schwingungsfähigen 

Unterlage stehen, also ein schwingungsfähiges System bilden2.

Analog finden unsere Organe mit ihren 10 Billionen Zellen 

unseres Körpers annähernde Stimmigkeit in ihren Aktivitätszy-

klen, allerdings mehrdimensional in sehr unterschiedlichen Fre-

quenzbereichen und Mustern. Schwingende Systeme – und dazu 

gehören alle lebenden, auch Gruppen usw. – streben nach Kohä-

renz, dem Charakteristikum von Systemen überhaupt. In welcher 

2 Dies wird in einem kurzen Video eindrücklich gezeigt: https://www.youtube.com/
watch?v=Aaxw4zbULMs. 

Theodor Dierk Petzold
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Leitthema

Weise sie sich einschwingen / einstimmen hängt von ihrer Reso-

nanzfähigkeit ab. Diese entscheidet über die Zugehörigkeit zu 

größeren Systemen und ihre Funktion in diesen.

Als Menschen sind wir resonanzfähig für die Kohärenz unter-

schiedlicher Übersysteme, wie unserer Familie, Kultur, der 

Menschheit, Biosphäre, dem Sonnensystem und womöglich noch 

größerer bis hin zum großen Ganzen. Möglicherweise sind wir 

Fraktale dieses großen Ganzen, selbstähnliche Teilsysteme des 

Universums bzw. für Gläubige: Gottes? Damit wir uns in unseren 

Umwelten mit ihren aufbauenden und zerstörerischen Aspek-

ten gesund entwickeln können, müssen wir all die unterschied-

lichen Informationen wahrnehmen und zweckmäßig verarbeiten 

können (s. o. Selbstregulation). Dazu dient ganz besonders unser 

Zentralnervensystem.

Neuro-motivationale Systeme zum Bewerten und 
Gestalten unserer Welt
Unser Kohärenzstreben wird über ein neuro-motivationales Ko-

härenzsystem3 umgesetzt. Von diesem werden die Maßstäbe für 

unsere Bewertungen der Wahrnehmungen im Erfahrungsraum 

vorgegeben; im Englischen wird dies motivationale System meist 

„liking“ genannt, womit die bewertende Funktion bezeichnet 

wird. Wenn etwas als aufbauend bewertet, „geliked“, wird, springt 

das neuro-motivationale Annäherungssystem an, das uns über 

Dopaminausschüttung mit dem Lustfaktor (engl. „wanting“) zum 

Handeln bringt (vgl. Grawe 2004).

Wenn wir eine Situation als bedrohlich bewerten, springt unser 

Abwendungssystem (auch Vermeidungssystem genannt) an, das 

über das Angstzentrum die Stressachse aktiviert.

Diese neuro-motivationalen Systeme sind sehr gut mit der 

oben ausgeführten systemischen Sichtweise und der Chaosfor-

schung zusammenzubringen. An oberster Stelle der Regulation 

steht die maßgebliche attraktive Information für die Kohärenz des 

Systems, sowohl für die innere als auch die in Übersystemen. Das 

Kohärenzsystem verkörpert das übergeordnete Annäherungs-

streben und führt zur übergeordneten Bewertung der Realität. 

Dann erfolgt der Aufbau des Organismus weiter nach Prinzipien 

der Dynamik komplexer Systeme: zum einen zur Annäherung an 

attraktive Ziele. Dafür sorgt das Annäherungssystem. Zum ande-

ren zum Abwenden von zerstörerischen (bedrohlichen) Situatio-

nen, die in der Chaosforschung „Repelloren“ genannt werden.

So können wir verstehen, dass sich diese Systeme gewisser-

maßen als neuro-motivationale Ausführungsorgane der Gestal-

tungsprinzipien (der Selbstorganisation) von komplexen dynami-

schen Lebewesen herausgebildet haben.

3 Die Bezeichnung “Kohärenzsystem” ist neu; sie resultiert aus der Funktion dieses Systems 
(vgl Grawe 2004) sowie aus den Ergebnissen der Suchtforschung (“liking”) und Beschreibun-
gen von Esch 2017. 

Die Gegenwärtigkeit attraktiver Informationen im 
Möglichkeitsraum
Im Zusammenhang der Selbstregulation habe ich schon den Be-

zug zu Dimensionen der Zeit hergestellt. Natürlich findet aus einer 

Metaperspektive betrachtet alles, was stattfindet – Wahrnehmen, 

Realisierung von Möglichkeiten, Formung von Energie durch Infor-

mationen – immer in der Gegenwart, in jedem Moment, statt. Die 

subjektive Orientierung kann dabei unterschiedlich sein (s. o.). Wir 

wollen uns hier differenzierter dem Wahrnehmen des Gegenwärti-

gen zuwenden, weil ihm in der gesamten schöpferischen Selbstre-

gulation eine Schlüsselrolle zukommt. Diese Art von Wahrnehmen 

und ihre für Lebewesen grundlegende Bedeutsamkeit wird noch 

immer extrem vernachlässigt, obwohl durch die Achtsamkeitswel-

le schon gute Schritte unternommen werden. Diese Art von Wahr-

nehmen ist eine spezielle Fähigkeit von Lebewesen, insbesondere 

von Menschen und nicht durch High-Tech und Algorithmen zu 

ersetzen. Damit erscheint sie für Industrie und profitorientiertes 

Wirtschaften und Forschen uninteressant. Was ist das Besondere 

an dem Moment der Gegenwart?

In der Vorstellung einer fortlaufenden Zeitachse hat dieser 

Moment keine Ausdehnung, denn wenn er eine hätte, gäbe es 

einen Anfang und ein Ende, ein vor und danach. Der Gegenwarts-

moment ist unendlich klein – wirklich ohne Zeit – zeitlos. Und so 

ist die Doppeldeutigkeit und Paradoxität des Begriffes zeitlos sehr 

wirklichkeitsnah: einmal keine Zeit und zum anderen immerwäh-

rend, ewig. In der Gegenwärtigkeit der Zeitlosigkeit befindet sich 

womöglich der Zugang zur Ewigkeit, zur Nicht- oder Überlokalität 

einer imaginären, möglicherweise auch fraktalen Informations-

sphäre, in der die attraktiven Informationen aller Möglichkeiten 

präsent sind. Im Moment der Gegenwart können wir mit unse-

rer Resonanzfähigkeit und unseren Resonanzinstrumenten mit 

gegenwärtigen attraktiven Informationen in Resonanz gehen 

(vgl. Penrose 1995).

So spielt die Gegenwärtigkeit attraktiver Informationen für 

unsere Selbstregulation die zentrale Rolle für die Gestaltung 

unseres Lebens.
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Wie haben wir Zugang zu attraktiven Informationen, 
zu diesem imaginären Möglichkeitsraum?
Bewussten Zugang zu attraktiven Informationen haben wir über 

unsere innere Wahrnehmung dieser Resonanz, indem wir uns 

öffnen für Intuition, für die Möglichkeit unserer Resonanzen auf 

diese, die von vielen Geist genannt wird.

Zunächst geht es allerdings darum, sich zu vergegenwärtigen, 

sich bewusst zu machen, dass unser Organismus implizit, an unse-

rem Alltagsbewusstsein vorbei, immer in Resonanz zu für ihn maß-

geblichen attraktiven Informationen schwingt – mal mehr mal we-

niger. Es gibt sehr viele und komplexe attraktive Informationen, so 

dass es gelegentlich schwierig erscheint, die wirklich sinnvollen 

von weniger sinnvollen, vielleicht verführerischen, zu unterschei-

den. Irgendwo in unserem Kern allerdings besteht ein Zugang zu 

den wahrhaft stimmigen attraktiven Informationen. Wenn wir die-

sen jetzt bewusst finden wollen, beginnt es damit, dass wir unser 

Denken öffnen für die Möglichkeit der Gegenwärtigkeit dieser In-

formationen und unseres inneren Zugangs zu ihnen. Dazu dient 

u. a. die Theorie und das Modell der Selbstregulation mit den at-

traktiven Informationen in einer nach oben offenen Mitte. Unsere 

Wahrnehmung ist also nach innen mit einer Öffnung nach oben 

auf die Gegenwärtigkeit von Resonanz auf attraktive Informatio-

nen gerichtet – wahrnehmbar oft leichter in Stille und Stimmigkeit.

In der Gegenwärtigkeit attraktiver Möglichkeiten für ein Lebe-

wesen sehe ich den Ursprung seiner Wahrnehmung und damit 

auch seiner gesunden Selbstregulation. Achtsamkeit, lauschen 

in die Stille, meditieren, auch Nichts-Tun und warten, können 

unser Denken und unsere Herzen öffnen für diese Informationen. 

Alleine schon die Vorstellung, dass es diesen imaginären Raum 

attraktiver Informationen wirklich gibt, kann unser Denken dafür 

öffnen. Deshalb steht er in der Mitte des Modells der kooperati-

ven Kohärenzregulation. Um diesen offenen imaginären Raum 

attraktiver und kohärenter Möglichkeiten wie auch Ideale dreht 

und organisiert sich unser Leben.

Im Normalfall läuft diese Selbstregulation implizit recht gut 

ohne unser bewusstes Zutun. In Übergangszeiten, wozu auch alle 

Erkrankungen gehören, wenn irgendwo und irgendwie Chaos am 

Werke ist oder droht oder sich neue Möglichkeiten eröffnen, dann 

können bewusste Schritte hilfreich sein.

Dann können wir hier auch den Zugang zu unserer inneren 

Weisheit („innerem Arzt“) wiederfinden. Aus der bewussten 

Wahrnehmung ihrer/seiner Botschaften kommen wir immer wie-

der zu einem Ausgangspunkt für sinnvolles und salutogenes Han-

deln, Kommunizieren und Kooperieren. In dieser Resonanz auf 

maßgebliche Informationen können Selbstheilungsprozesse wie 

auch gesellschaftliche Gestaltungsprozesse ihren Lauf nehmen.
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Leitthema

Schlüsselwörter: Biologie, lebende Systeme, Langzeitverhalten, 

Attraktor, Modellbildung

Was ist Leben?
Schon von klein auf faszinierte mich das Leben. Ich wollte un-

bedingt verstehen, was Leben ist und widmete mich deshalb 

der Biologie. Etwas ernüchtert lernte ich dann, dass wir auf die 

Frage Was ist Leben? keine Antwort wissen. Zwar können wir ein 

paar Schlüsselmerkmale des Lebens ziemlich gut beschreiben 

und recht zuverlässig zwischen belebter und unbelebter Materie 

unterscheiden. Doch es existiert keine einheitliche und allgemein 

akzeptierte Definition von Leben.

Eigentlich ist dies gar nicht so erstaunlich. Wir selber sind ja als 

Lebewesen Teil des Lebens und können damit nicht von außer-

halb des Systems darauf schauen. Hinzu kommt, dass biologische 

Prozesse wie Wachstum, Schwarmverhalten und Kooperation oft 

komplex und schwer fassbar erscheinen, da meist nicht-lineare 

Zusammenhänge vorliegen. So kommt es, dass eine eigentlich 

ganz einfache Frage so schwer zu beantworten ist. Da wir mit 

unseren Sinnen und unserem Verstand Komplexität weder voll-

ständig erfassen noch restlos erklären können, greifen wir auf Mo-

delle und Bilder zurück. Wir erschaffen uns damit ständig unsere 

eigene höchst individuelle Wirklichkeit (Watzlawick 1985; Hay-

ward und Varela 2007).

Dieser Vorgang der Komplexitätsreduktion geschieht im All-

tag oft unbewusst. In der Wissenschaft sollte diese Modellbildung 

so weit wie möglich bewusst, nachvollziehbar und objektiv ge-

schehen. Doch obwohl Wissenschaftler sich um Objektivität be-

mühen, wird jede wissenschaftliche Erkenntnis auch durch die 

persönlichen Überzeugungen, Bilder und Modelle der involvier-

ten Menschen und des jeweiligen Zeitgeistes beeinflusst und ge-

prägt. So ist vielleicht auch zu erklären, dass sich der Mensch oft 

als etwas Besonderes sieht, als ein Lebewesen, dass mehr als ein 

Tier ist. Biologisch betrachtet macht es jedoch keinen Sinn, eine 

solche Trennung zwischen Mensch und Tier zu machen. Bei der 

Modellbildung kommt uns dies zu Gute, da wir Erkenntnisse, die 

wir an anderen Lebewesen gewonnen haben, dadurch leichter 

auch auf das Lebewesen Mensch adaptieren können.

Lebewesen sind komplexe lebende Systeme
Ein wichtiges Schlüsselmerkmal von lebenden Systemen ist ihre 

Fähigkeit sich selber zu erhalten, d. h. am Leben zu bleiben u. a. 

dank:

 ® Regeneration  – Fähigkeit, Verletzungen zu heilen und Um-

gang mit Krankheiten

 ® Verhalten  – Vermeiden von Schmerzen, Streben nach Wohl-

befinden

 ® Vermehrung – Weitergabe des Lebens an Nachkommen.

Die Selbsterhaltungsfähigkeit ist eine emergente Eigenschaft des 

Lebens und kann nicht erklärt werden, wenn man reduktionis-

tisch nur die chemischen oder physikalischen Eigenschaften des 

Systems berücksichtigt.

Lebende Systeme tendieren weiter dazu, sich mit anderen le-

benden Systemen zusammenzutun und komplexe Systeme hö-

herer Ordnung zu bilden. Die Zelle gilt gemeinhin als kleinste für 

sich genommen lebensfähige Einheit. Auch beim Menschen ist 

dies so. Unser Körper besteht aus ca. 10 Billionen Zellen, die sich 

Der Mensch als kokreatives Lebewesen
Gedanken einer Biologin
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zu einzelnen Organen und Organsystemen or-

ganisieren und als Ganzes ein Individuum bilden 

(Clegg 2015). Dank der Kooperation dieser großen 

Zahl an Einzelzellen, die zusammen ein größeres 

Ganzes ko-kreieren ist es erst möglich, dass der 

einzelne Mensch sich als Individuum mit einem 

starken Gefühl eines Selbst, eines eigenen Willens 

und einer Absicht erlebt. Auf all den verschiede-

nen Ebenen gilt, dass die einzelnen Systeme zwar 

eine Grenze zu ihrer Umgebung bilden, aber den-

noch offen sind für Energie- und Stoffaustausch 

mit ihrer Umwelt. Lebewesen sind sogenannte of-

fene (dissipative) Systeme (Prigogine 1998). Diese 

zeichnen sich dadurch aus, dass sie weit weg von 

einem thermodynamischen Gleichgewicht sind, 

die Fähigkeit zur Selbstorganisation haben und 

damit emergente Eigenschaften und oft kom-

plexes Verhalten ausbilden, die sich nicht durch 

die Eigenschaften ihrer Untereinheiten erklären 

lassen (Strunk und Schiepek 2013). Die Aufrecht-

erhaltung der biologischen Prozesse ist natürlich 

nicht gratis, sondern braucht Energie und Zeit.

Früher meinte man, dass komplexes Verhalten 

nur durch komplexe Regeln und Ursachen zustande 

kommen könne. Eine wichtige Erkenntnis der Chaos-Theorie und 

der Theorie dynamischer Systeme besagt, dass einfache Regeln 

unter bestimmten Bedingungen höchst komplexes Verhalten be-

wirken können. So braucht es zum Beispiel nur vier einfache Re-

geln für das individuelle Verhalten von virtuellen Vögeln, um das 

komplexe Verhalten eines ganzen Vogelschwarms verblüffend 

naturgetreu zu simulieren (Flake 1999).

Das Langzeitverhalten von dynamischen 
Systemen – Phasenraum und Attraktor
Häufig sind wir daran interessiert, die zukünftige Entwicklung 

eines Systems voraussagen zu können oder das System sogar in 

eine gewünschte Richtung zu lenken. Dafür sind Modelle, welche 

das Langzeitverhalten von komplexen Systemen beschreiben, 

sehr hilfreich. Wenn man jede in der Zeit veränderliche Eigen-

schaft (Variable) eines Systems nimmt, kann man damit einen 

n-Dimensionalen mathematischen Raum  – den sogenannten 

Phasenraum – bilden (Gleick 1987; Ravn 1995). Jeweils ein Punkt 

im Phasenraum entspricht dem Zustand des Gesamt-Systems zu 

einem bestimmten Zeitpunkt. Verbindet man nun diese Punkte, 

so lässt sich die Entwicklung eines Systems im Verlauf der Zeit als 

ununterbrochene Linie darstellen (Trajektorie). Nun gibt es im 

Phasenraum eines Systems in der Regel Gebiete, die mit einer hö-

heren Wahrscheinlichkeit aufgesucht werden als andere. Solche 

Punktemengen werden Attraktoren genannt. Ein System kann 

auch mehrere Attraktoren haben. Dynamische Systeme tendie-

ren ganz allgemein dazu, sich in Richtung ihrer Attraktoren zu 

entwickeln. Jeder Attraktor hat dabei sein Einzugsgebiet. Wenn 

sich ein System im Einzugsgebiet eines Attraktors befindet, wird 

es sozusagen zum Attraktor hingezogen, ganz egal ob dies für das 

System als solches förderlich ist oder nicht.

Je nachdem wie die Attraktoren geartet sind, können mehr 

oder weniger genaue Voraussagen über das Langzeitverhalten 

des Systems gemacht werden. Aufgrund ihres Verhaltens können 

wir die Attraktoren grob einer von drei Gruppen zuteilen: Fix-

punkt, Grenzzyklus und seltsame (chaotische) Attraktoren (Ravn 

1995). Ein Pendel, welches durch die Reibung früher oder später 

zum Stillstand kommt, hat einen einfachen Fixpunkt-Attraktor: 

die Ruhelage. Auch wir als Lebewesen streben einem solchen 

Fixpunkt-Attraktor, wo alle biologischen Prozesse zum Stillstand 

kommen – dem Tod – unweigerlich zu. Dieses Beispiel zeigt, dass 

ein Attraktor eines Systems in der Tat nicht immer ein wirklich at-

traktives Ziel für ein System ist.

Systeme, welche im Zeitverlauf zyklisch schwanken, haben 

Attraktoren, welche einer Umlaufbahn um einen Fixpunkt herum 

gleichen. Diese Umlaufbahn kann mehr oder weniger kompliziert 

sein, jedoch wird das System immer wieder an denselben Orten 

im Phasenraum vorbeikommen. Der rhythmische Herzschlag ist 

ein Beispiel für einen solchen Grenzzyklus-Attraktor. Das Lang-

zeitverhalten von Systemen mit Fixpunkt- bzw. Grenzzyklus-At-

traktoren ist gut voraussagbar. Auch sind solche Systeme relativ 

robust gegenüber kleinen Unterschieden in den Anfangsbedin-

gungen (Gleick 1987; Strunk und Schiepek 2013).

Ganz anders verhält es sich mit Systemen, welche sich auf 

einem seltsamen (chaotischen) Attraktor bewegen. Das Wet-

Regine Fankhauser
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ter resp. Wettermodelle sind Beispiele von Systemen mit einem 

seltsamen Attraktor. Bei chaotischem Verhalten kann man keine 

Periodizität mehr feststellen und eine langfristige Prognose ist 

unmöglich, weil kleine Unterschiede in den Anfangsbedingen 

rasch immens grosse Auswirkungen auf den Zustand des Systems 

haben (Schmetterlingseffekt). Häufig erscheint das Verhalten des 

Systems zufällig, obwohl es völlig deterministischen Regeln ge-

horcht (deterministisches Chaos) (Strunk und Schiepek 2014).

Gesundheitsregion xunds-grauholz als 
dynamisches System
Ebenso wie einzelne Zellen können sich Individuen zu einem grös-

seren Ganzen zusammenschliessen. Vogelschwärme, Hasenpopu-

lationen, menschliche Organisationen wie Institutionen, Vereine 

etc. können auch als dynamische Systeme modelliert werden. Hier 

spielen nicht mehr biologische Prozesse, sondern die Regeln und 

Rahmenbedingungen für die Zusammenarbeit eine wesentliche 

Rolle, in welche Richtung sich eine Organisation entwickelt. Dabei 

stellt sich die Frage: Wenn wir das Ziel haben, eine Gesundheitsre-

gion xunds-grauholz aufzubauen (www.xunds-grauholz.ch), wel-

che sich selbstorganisiert und kooperativ für die Gesundheit oder 

Wohlbefinden, hohe Lebensqualität Aller einsetzt, also auch der 

Natur, wie sollten dann die Regeln und Rahmenbedingungen des 

Zusammenarbeitens definiert werden? Ein Attraktor kann ja nicht 

direkt verändert werden, er bildet sich aus den Eigenschaften des 

Gesamtsystems emergent heraus. Um den Attraktor eines Systems 

(hier: das Gesundheitssystem) zu ändern, müssen also Steuerungs-

variablen des Systems resp. ihre Beziehungen zueinander oder sei-

ne Rahmenbedingungen verändert werden.

Es zeigt sich, dass es gar nicht so einfach ist, alte Muster zu ver-

lassen, und neue Formen der Zusammenarbeit aufzubauen. In 

seinem Buch Reinventing Organizations hat F. Laloux 12 verschie-

dene sehr erfolgreiche Organisationen untersucht, welche genau 

dies geschafft haben. Für die Organisationen wird das Bild eines 

komplexen lebenden Organismus in einer komplexen Umwelt 

verwendet. Folgende Kernaspekte fanden sich bei allen unter-

suchten Unternehmen (Laloux 2015):

 ® Selbstführung – Steuerung durch kollegiale Beziehungen

 ® Ganzheitlichkeit – Einbeziehung der ganzen Person

 ® Evolutionärer Zweck  – Die Organisation passt sich selbst an 

und wächst.

Diese neue Form der sinnstiftenden Zusammenarbeit (Laloux 2015) 

ist auch für das Gelingen von xunds-grauholz sehr vielverspre-

chend. Dazu braucht es den Mut vieler Menschen, diese neuen 

Wege tatsächlich zu gehen und zusammen ein größeres Ganzes 

zu ko-kreieren.
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Zusammenfassung
Der Versuch, Dinge, Ereignisse und Zustände in Reichweite zu 

bringen, sie berechenbar und verfügbar zu machen, kennzeichnet 

auch unseren Umgang mit Krankheit und Alter. Die heute immer 

mehr verbreiteten „chronischen“ Krankheiten hingegen entzie-

hen sich meist einer einfachen Manipulation. Wie wäre es, wenn 

wir unser Verhältnis zu Krankheit und Gesundheit neu überden-

ken, z.B. Krankheit als Ermöglichung von Werden. Wollendem?

Schlüsselwörter: Resonanz, Hartmut Rosa, Hans-Georg Gada-

mer, Unverfügbarkeit, Verborgenheit der Gesundheit

Zur Verborgenheit von Gesundheit
Wenn man sich als (Kinder-)Arzt mit Gesundheit befasst, so macht 

es Sinn vorauszuschicken, dass wir Ärzte – eine scheinbare Bana-

lität – diesen Begriff zwar kennen aber eigentlich nur aus seiner 

Negation heraus bestimmen. Wir befassen uns mit Krankheit und 

fassen Gesundheit aus der Abwesenheit von Krankheit heraus auf. 

Wie aber entsteht Gesundheit? Wie lässt sie sich positiv verste-

hen? Bereits in den diversen Definitionen finden wir sie nicht wirk-

lich. Sie kann kein Objekt sein, sondern scheint eher eine Qualität 

zu sein, aus der heraus wir leben, oder, um es mit H.G. Gadamer zu 

sagen: „Gesundheit ist eben überhaupt kein Sich-Fühlen, sondern 

ist Da-Sein, In-der-Welt-Sein, Mit-den-Menschen-Sein, von den 

eigenen Aufgaben des Lebens tätig und freudig erfüllt zu sein 

(Gadamer 1993: 144)1. Dieses, wie auch immer „erfüllte Sein in 

der Welt“, können wir das überhaupt beschreiben? Offenbar fällt 

1 Gadamer, H.G. (1993) Über die Verborgenheit der Gesundheit. Frankfurt/M.: Suhrkamp

das schwer. Gesundheit scheint wohl beeinflussbar, und sie hat 

wohl einen Zusammenhang mit unserer Art und Weise zu leben. 

Letztlich aber ist sie nicht verfügbar. Gadamer: „Das Geheimnis 

der Gesundheit bleibt verborgen. Zur Bewahrung der Gesundheit 

gehört die Verborgenheit“, die im Vergessen besteht“ (Gadamer 

1993: 173f).

Der Ausgangspunkt dieser Überlegungen ist die Frage, ob und 

ggf. wie sich gerade aus der Unverfügbarkeit der Gesundheit eine 

Perspektive gewinnen lässt, die uns näher hinführt an die Quellen 

ihrer Entstehung. Dazu wage ich einen Exkurs und beziehe die Re-

sonanztheorie des Soziologen Hartmut Rosa ein2. Der Resonanz-

begriff Hartmut Rosas ähnelt auf erstaunlicherweise der oben 

angesprochenen Gadamer´schen Charakterisierung von Gesund-

heit als eines „erfüllten Seins in der Welt“: „Und diese Fähigkeit – 

oder mehr noch, diese Angewiesenheit auf Resonanz – ist konsti-

tutiv nicht nur für die menschliche Psyche und Sozialität, sondern 

ebenso schon für die reine Leiblichkeit des Menschen, d. h. für 

die Art und Weise, wie er mit der Welt taktil und stoffwechselnd, 

fühlend und dann denkend in Austausch tritt. Nicht das Verfü-

gen über Dinge, sondern das in Resonanz Treten mit ihnen, sie 

durch eigenes Vermögen – Selbstwirksamkeit – zu einer Antwort 

zu bringen und auf diese Antwort wiederum einzugehen, ist der 

Grundmodus lebendigen menschlichen Daseins (Rosa, 2018: 38)3.

Ist Gesundheit beherrschbar?
Der Versuch, die menschliche Gesundheit verfügbar zu machen, 

sie zunächst in Definitionen zu bannen oder manipulativ herstel-

2 Rosa, H. (2016) Resonanz – Eine Soziologie der Weltbeziehung. Frankfurt/M.: Suhrkamp
3 Rosa, H. (2018) Unverfügbarkeit. Wien, Salzburg: Residenz

Gesundheitsquelle Zukunft: 
Gespräche mit dem Unverfügbaren führen
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len zu wollen, ist in ihrem Gestus charakteristisch für die Bestre-

bung der Moderne, die Welt „in Reichweite“ (Rosa) zu bringen. 

So, wie wir es in der Moderne vermocht haben, die Welt sichtbar 

zu machen (Mikroskop oder Fernrohr), sie erreichbar (Flugzeug, 

Mondlandung ), nutzbar und beherrschbar zu machen, so auch 

haben wir den menschlichen Körper für die Medizin in Sichtweite 

gebracht. Wir haben ihn erschlossen, in dem unsere Vorgänger 

es gewagt haben, zu den Organen selber vorzudringen, haben 

die Organfunktionen und Organe erforscht und nutzbar gemacht 

und schließlich dadurch ein enormes Potenzial zur Manipulation 

des menschlichen Körpers aufgebaut. Was früher nur an der Lei-

che möglich war, ist heute auch am lebenden Menschen möglich. 

Auf die kleinste zelluläre Ebene können wir heute vordringen. 

In der heutigen Medizin kann man erleben, wie man sich auch 

sprachlich daran gewöhnt hat, die „Reichweite“ unserer Mög-

lichkeiten zu benennen: Ärzte „beherrschen“ z. B. eine Infektion, 

wenn es ihnen gelingt, dieser z. B. mit Antibiotika zu Leibe zu rü-

cken.

So sehr die Medizin allerdings den menschlichen Körper in ihre 

Reichweite gebracht hat und in der Akutmedizin heute größte Er-

folge vorzuweisen hat, so haben sich andererseits die Bedingun-

gen für chronische Langzeiterkrankungen verändert. Diese Er-

krankungen, z. B. Diabetes mellitus, Herz-Kreislauferkrankungen, 

oder Depressionen nehmen rasch zu und haben in großen Teilen 

der Welt bereits die Akutkrankheiten verdrängt. Sie sind charak-

terisiert dadurch, dass sie zwar linderbar, aber in der Regel nicht 

heilbar sind. Die heutige Medizin kann zwar ohne jeden Zweifel 

viel für diese Menschen tun, letztlich aber lässt sie sie damit allein, 

wenn es darum geht, die Krankheit in das eigene Leben aktiv zu 

integrieren. Patienten, die betroffen sind, beschreiben sehr ein-

drucksvoll, wie sie in akuteren Phasen ihrer Erkrankungen immer 

wieder neu behandelt werden, als ob es sich um eine neu aufge-

tretene akute Erkrankung gehandelt habe. Nur sie selber können 

wirklich wissen, wie es ist, chronisch krank zu sein. Nichtsdesto-

trotz vermissen sie oft das Gespräch auf Augenhöhe oder be-

schreiben, dass ihre eigenen Erfahrungen im Umgang mit ihren 

Symptomen aber auch ihre Erfahrungen mit bestimmten thera-

peutischen Ansätzen oft nicht wirklich ernst genommen werden. 

Die existenzielle Dimension, von chronischer Krankheit getroffen 

zu sein, das eigene Leben und dessen bisherigen Verlauf in Fra-

ge gestellt zu wissen, wird darüber hinaus durch eine an Fakten 

orientierten Medizin gar nicht erst thematisiert.

So sehr die Medizin heute also in der Lage ist, bestimmte Zu-

stände zu „beherrschen“, so macht- und hilflos ist sie, wenn es 

darum geht, Gesundheit aktiv herzustellen, was Gadamer ein „er-

fülltes Dasein“ nennt. Bespielhaft kann das deutlich werden an 

Gegebenheiten zu Beginn und zum Ende des menschlichen Le-

benslaufes. Die menschliche Befruchtung kann zwar durch beste 

Bedingungen ermöglicht, ja sogar im Labor vollzogen werden, 

ist aber als Vorgang im Kontext des mütterlichen Organismus 

nicht wirklich zu „beherrschen“. Wie der komplikationslose Ver-

lauf einer Schwangerschaft, so bleibt auch die Empfängnis etwas, 

was uns geschenkt wird, wenn es sich wirklich ereignet. Auch das 

Geburtsereignis kann zwar unter optimierten Bedingungen erfol-

gen, bleibt aber bei aller Manipulierbarkeit in seiner Qualität un-

verfügbar. Am anderen Ende des Lebens, im Alter, geht es darum, 

mit den diversen Unverfügbarkeiten zunehmender Einschrän-

kungen der Gesundheit umzugehen. Das, was wir Gesundheit im 

Alter nennen, ist zwar beeinflussbar aber nicht wirklich verfügbar.

Führt Gesundung in die Vergangenheit oder in die 
Zukunft?
Medizin ist in ihrem Bestreben, Krankheiten in ihre Reichweite 

(Rosa) zu bringen, vergangenheitsorientiert. Sie fragt danach, wie 

eine „restitutio ad integrum“, die Wiederherstellung eines frühe-

ren, gesunderen Zustandes, erfolgen kann. Durch eine klare Ana-

lyse dessen, was vorliegt, und dessen, was dieses Vorliegende, die 

Krankheit, hervorgebracht hat, wird versucht, den vorhandenen 

Zustand zurückzuführen in den gesunden vorangegangenen. So 

sehr sich dieses Verfahren in der modernen Medizin bewährt, so 

wenig allerdings passt es sich der eigentlichen, für den Patienten 

jeweils subjektiv relevanten Herausforderung an. Für sie oder ihn 

stellt sich die Frage, wie es weiter geht und wohin die Erkrankung 

führt.

Die Krankheit ruft den Kranken an, fordert ihn heraus und fragt 

nicht nur nach dem, was sie hervorgebracht hat, sondern auch 

danach, wozu sie einst einmal gut oder wenigstens zweckmäßig 

gewesen sein könnte. Die Herausforderung für einen Heilungs-

prozess durch Verarbeitung von Krankheit liegt daher auch darin, 

sich in einer der Zukunft gegenüber unbestimmten, unverfüg-

baren Situation zu befinden und dafür Haltungen zu entwickeln. 

In der Sprache der Chaostheorie und in der Intention der Tagung 

könnte man von Attraktoren sprechen durch die und auf sie hin 

sich ein Heilungsprozess sich entwickeln kann. Wie aber kann es 

gelingen, sich in ein Verhältnis zu dem von der Zukunft her „zie-

henden“ Attraktor zu kommen?

Resonanz als Lebendigkeit
Das, was Hartmut Rosa „Resonanz“ nennt, könnte eine Brücke 

sein hin zur Entwicklung einer Medizin und auch einer Gesund-

heitsförderung, die es vermag ihr eigentliches Potenzial gerade 

aus der Unverfügbarkeit von Gesundheit und Heilung zu gewin-

nen. Zu den Kerncharakteristika von Resonanz gehört Rosa (2018, 

44) zufolge

1. Das Moment der Berührung (Affizierung): Eine Sache, oder ein 

Mensch, die oder der uns „anruft“ und berührt über den „Pan-

zer der Verdinglichung“ hinaus.

2. Das Moment der Selbstwirksamkeit: Auf die Anrufung durch ein 

Berührtsein erfolgt eine Antwort (z. B. läuft uns eine Gänse-

haut über den Rücken, oder die Herzfrequenz steigt). Es ent-

steht eine E-motion, eine eigene Antwort, die uns ermöglicht, 

in den Dialog mit der Welt zu gehen.
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3. Das Moment der Anverwandlung (Transformation): Wenn wir 

von etwas affiziert und zu einer Antwort bewegt werden, dann 

verwandeln, verändern wir uns. Darin, so Hartmut Rosa, liege 

die eigentliche Erfahrung von Lebendigkeit (s. S. 45). Durch die 

Anverwandlung entsteht eine Resonanzbeziehung, durch die 

sich Subjekt und begegnende Welt verändern.

4. Das Moment der Unverfügbarkeit. Es besagt nach Rosa, dass es 

eben keine Rezepte gibt, durch die wir es vermögen in Reso-

nanz zu treten. Ob wir durch einen Sonnenaufgang „berührt“ 

werden, ist nicht verfügbar oder erzwingbar.

Ja, Krankheit berührt uns, wie auch immer. Sie fordert Antworten 

heraus, willentliche und unwillkürliche. Schließlich verwandelt sie 

uns: Hin auf einen neuen Zustand, der nicht allein der wiederher-

gestellte sein kann. Könnte es sein, dass eine gelebte Resonanz-

beziehung zur Welt in dem Rosa benannten Sinne („Lebendig-

keit“!) auch eine im eigentlichen Sinne salutogene wäre? Der Kreis 

schließt sich hin zu Hans Georg Gadamer (s. S. 146): „Man könnte 

all diese Beobachtungen weiter ausspinnen, um in der Verbor-

genheit der Gesundheit das Geheimnis unserer Lebendigkeit zu 

erkennen“.

Erkrankung als Herausforderung
Eine zeitgemäße Medizin muss mit der Herausforderung der 

Unverfügbarkeit des Lebens und der Verborgenheit der Gesund-

heit neu lernen umzugehen. Ja, das, was uns eigentlich lebendig 

und gesund macht, ist womöglich erfahrbar, aber nicht manipu-

lativ zu erzeugen. Hartmut Rosa betont immer wieder, dass Reso-

nanz unverfügbar sei. Er betont aber auch, dass es mögliche Be-

dingungen für Resonanzerfahrungen geben kann. Wie könnten 

wir diejenigen Attraktoren identifizieren, fühlen und erkennen 

lernen, die das ermöglichen? Womöglich geht es zunächst auch 

darum unsere Begriffe von Krankheit (und Gesundheit) bewusst 

neu zu greifen. Peter Matthiessen hat in seinen Vorträgen mehr-

fach vier verschiedene Krankheitsauffassungen beschrieben:

1. Heimsuchung (z. B. von Parasiten): Ein Zustand, durch den wir 

von etwas Fremdem befallen oder überwältigt werden

2. Entgleisung: Eine Situation, in der etwas „aus dem Lot“ geraten 

ist, z. B. der Rhythmus des Herzens

3. Behauptung: Krankheit als aktive Antwort des Organismus auf 

eine Herausforderung

4. Ermöglichung: Krankheit als Anstoß für zukünftige persön-

liche (seelische/biographische/spirituelle) Entwicklung, die 

auch soziale Auswirkungen auf das Umfeld haben kann

Von der Heimsuchung durch Krankheit hin zu einem Verständnis 

von Krankheit als Ermöglichung ist es ein weiter und womöglich 

steiniger Entwicklungsweg durch unstetes Gelände. Mehr denn je 

wird es darauf ankommen, kulturelle Bedingungen zu gestalten, 

die – jenseits aller Verfügbarkeiten und Faktizitäten – Resonanz-

erfahrungen ermöglichen. Geprägt durch Vergangenes  – offen 

für das Unverfügbare, Zukünftige, was auf uns zu- kommt:

[…]

„So sagten schon Sibyllen, so Propheten;

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt

Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.“

(Goethe, Orphische Urworte)
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Zusammenfassung
Wenn wir Entscheidungen treffen – als Individuen oder Kollekti-

ve – legen wir oft unsere Erfahrungen zugrunde. Das ist hilfreich 

und wichtig, denn so können wir vermeiden, Fehler zu wieder-

holen. Aber wenn wir uns immer nur an dem orientieren würden, 

was bereits geschehen ist, gäbe es keine neuen Entwicklungen. 

Wir müssen uns deshalb auch Möglichkeiten zuwenden können, 

die wir noch nicht erprobt haben. Gerade in Übergangszeiten nei-

gen Menschen aufgrund eines gesteigerten Sicherheitsbedürf-

nisses oftmals dazu, sich auf vergangenheitsorientierte Muster zu 

fixieren. Gegenwartsmomente können helfen, uns immer wieder 

impliziten Attraktoren zu öffnen.

Schlüsselwörter: Erfahrungsraum, Möglichkeitsraum, Gegen-

wartsmoment, Attraktor, Kohärenzübergang

Entscheidungen finden in der Gegenwart statt. Sie können sich 

an unseren Erfahrungen orientieren oder an neuen Möglichkei-

ten – gesehenen wie vielleicht noch nicht erkannten. Wir können 

von Erfahrungs- und Möglichkeitsraum sprechen. Betrachten wir 

zunächst diese beiden Räume und ihr Zusammenspiel.

I. Der Möglichkeitsraum
Was verstehen wir unter einem Möglichkeitsraum? Möglich ist 

das, was ich/wir sein könnte(n), also (noch) nicht ist. Möglichkei-

ten der Zukunft werden in einen fühl- und denkbaren Raum – die 

Vorstellung – geholt, und damit zu einem potenziellen Handeln. 

Dazu brauchen wir Imagination, Kreativität und Inspiration. All 

dies sind keine Privilegien der als „kreativ“ titulierten Berufsgrup-

pen wie etwa Künstler oder Wissenschaftler, sondern können 

jedem Menschen helfen, seine Bandbreite eines guten Lebens 

auszuweiten. Insbesondere Kinder sind Meister der Imagination. 

Zwar entwickeln sie auch Phantasien, die sie ängstigen (Gefah-

ren, unheimliche Momente etc.) – also Repelloren – aber ebenso 

metaphysische Attraktoren: Wenn sie sich z. B. vorstellen, Prinz 

oder Prinzessin zu sein, kann ihnen dieses Bild helfen, im realen 

Leben zu wachsen und Schwierigkeiten zu überwinden.

Möglichkeiten können durch Bedingungen eingeschränkt 

sein. Wenn ich etwa versuchte, ohne jegliche technische Hilfsmit-

tel zu fliegen, landete ich schnell auf dem Boden der Realität – im 

wahrsten Sinne des Wortes. Ich könnte mich aber z. B. entschlie-

ßen, auch im fortgeschrittenen 

Alter, eine längere Wande-

rung durch Südamerika 

zu unternehmen. Auch 

dies wäre an Bedin-

gungen geknüpft, z. B. 

dass ich dazu körper-

lich in der Lage bin, die 

Zeit habe und über die not-

wendigen Mittel verfüge. Ich kann sie aber zumindest theoretisch 

erfüllen; es handelt sich also eher um Ressourcen. Damit ich mich 

dieser Möglichkeit zuwende, muss ich dazu motiviert sein. Viel-

leicht weil ich eine Partnerin aus Argentinien gefunden habe, die 

mir ihre Heimat zeigen möchte. Die vage Möglichkeit wird dann 

für mich attraktiv, sie wird zu einem sehr konkreten Attraktor. 

Möglichkeitsräume können wir so gesehen als ein Vorfeld – oder 

eine „Brutkammer“  – für neue und konkretere Attraktoren an-

sehen.

Möglichkeitsräume 

können wir als ein Vorfeld – 

oder eine „Brutkammer“ – 

für neue und konkretere 

Attraktoren ansehen.

Wann orientieren wir uns eher an unseren 
Erfahrungen – und wann an neuen Möglichkeiten?

ROLF BASTIAN
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Die konkreten Möglichkeitsräume
Individuen, soziale Gruppen wie z. B. Familien, kulturelle Orga-

nisationen, auch ganze Gesellschaften machen spezifische Er-

fahrungen, die sich von denen anderer unterscheiden. Tauschen 

sie sich aus, kann der Erfahrungsraum des einen dem oder den 

anderen neue Informationen liefern, also deren subjektive Mög-

lichkeitsräume erweitern. Beispielsweise lernen Jugendliche in 

ihrer Pubertät durch den intensiveren Kontakt mit ihren Peers 

Erfahrungsräume anderer Jugendlicher kennen, die für sie selbst 

vielleicht neu sind. Sie bringen Anregungen daraus in ihr eigenes 

Leben ein und verändern damit womöglich auch die Kohärenz 

der Familie. Der Erfahrungsraum von Familie und Kultur kann den 

Möglichkeitsraum von Individuen und Gruppen befruchten, der-

jenige der einen Kultur den Möglichkeitsraum einer anderen. Dar-

in liegt z. B. ein Wert interkultureller Begegnungen.

Lebende Systeme können ihre Möglichkeitsräume also immer 

wieder erweitern. Die Informationen, die sie so gewinnen, können 

schon in ihrer realen Welt vorhanden sein; vielleicht wurden sie 

vergessen, verleugnet, bekämpft, verdrängt etc. Vielleicht sind sie 

auf dieser konkreten Ebene aber auch vollkommen neu. Sie sind 

eventuell in kreativen Momenten, wissenschaftlicher Reflektion 

oder auch Meditation, Kontemplation usw. gefunden worden, 

möglicherweise in Resonanz mit einer universellen Dimension.

Der universelle Möglichkeitsraum
Das Gedankengebäude einer fraktalen Schachtelung1 lässt uns 

eine universelle, nichtlokale Dimension annehmen, einen un-

bestimmbaren, unendlich komplexen Attraktor des Universums, 

eine Welt reiner Information, Schwingungen, Geist  – oder wie 

immer wir dasjenige nennen wollen, das aus unserem System, 

in dem wir leben, nicht vollständig erfassbar ist. Sie enthält alle 

Informationen und unterliegt keinen einschränkenden Bedingun-

gen. Sie ist ein Potenzial all dessen, was sich überhaupt realisieren 

könnte.

Bei einem solchen Verständnis gäbe es im Grunde keine neuen 

Informationen, sondern sie wandelten in den unteren, konkreten 

Dimensionen lediglich ihre Erscheinungsweise (was hier dann 

durchaus den Charakter des Neuen haben kann). Kreativität wäre 

somit eine besonders inten-

sive Resonanz mit dem 

universellen Über-

system, bei der wir 

Informationen aus 

der Potenzialität in 

die konkrete Realität 

holen. Je komple-

xer unsere eigenen 

Schwingungsmuster 

sind, desto mehr In-

formationen aus dieser 

1 Fraktale sind selbstähnliche Bruchstücke eines Ganzen.

Dimension werden uns zugänglich. Sie erweitern unseren konkre-

ten Möglichkeitsraum und – wenn wir daraus Handlungen entwi-

ckeln – auch unseren Erfahrungsraum. Wir können dies als einen 

Lernvorgang ansehen. Ich möchte ihn als „Lernen A“ bezeichnen: 

Wir lassen gedanklich etwas zu, was in unserer Dimension bisher 

nicht gedacht wurde.

Konkrete, subjektive Möglichkeitsräume können somit in der 

Kommunikation mit anderen lebenden Systemen sowie in der Re-

sonanz mit dem universellen Raum immer wieder erweitert wer-

den. Bei Letzterer kommen Informationen in die konkrete Welt, 

die hier noch nicht vorhanden waren. Sie bereichern das Leben, 

indem sie wiederum komplexere Formen zulassen. Die konkreten 

Möglichkeitsräume können allerdings auch verengt und einge-

schränkt werden, z. B. wenn Angst, Misstrauen, Machterhalt, Ver-

härtung usw. dominieren.

II. Der Erfahrungsraum
Steht der Möglichkeitsraum für die Zukunft, repräsentiert der Er-

fahrungsraum das bereits Gewordene. Er hat m. E. drei wichtige 

Funktionen: Er ist ein Ort des Verstehens, Lernens und Bewertens, 

ein Ort der Entwicklung von Vertrauen und Selbstwirksamkeit 

und ein Ort des Erprobens neuer Möglichkeiten.

Ort des Verstehens, Lernens, Bewertens
Die Menschheit hat in ihrem gesamten Erfahrungsraum einen rie-

sigen Fundus an Wissen angehäuft. Neue Möglichkeiten wurden 

immer wieder im Selbstregulationskreislauf erprobt und bewer-

tet. Wir nehmen etwas wahr oder entwickeln eine Idee, handeln 

(probieren es aus) und lernen, indem wir diese Erfahrungen bilan-

zieren – aus Erfolg ebenso wie aus Scheitern. Dies möchte ich als 

„Lernen B“ bezeichnen.

Das Bilanzieren kann individuell bzw. in direkter, sinnlicher Be-

gegnung/Kommunikation stattfinden. Dann bewerten wir im We-

sentlichen eigene Erfahrungen – oftmals zunächst durch Versuch 

und Irrtum, zunehmend auch reflektiert. Auf der kollektiven Ebe-

ne hingegen, insbesondere in der Kultur, fehlt häufig die unmit-

telbare Sinneserfahrung. Wir sind dort beim Bilanzieren viel stär-

ker auf Kommunikation angewiesen, auf vermittelte, symbolische 

Zeichen. Die Bewertung der die Informationen transportierenden 

Medien – inwieweit wir ihnen vertrauen können oder nicht – ist 

wiederum ein eigener Erfahrungsprozess.

Mit den Kriterien aus diesem Erfahrungsschatz bewerten wir 

auch meist erst einmal für uns Neues. Der Möglichkeitsraum kann 

für uns ambivalente Informationen anbieten. Nicht alle tun uns 

gut, denn es kann sich um aufbauende oder bedrohliche Op-

tionen handeln. Der Erfahrungsraum bietet Prüfsteine und Ent-

scheidungshilfen, welchen dieser Möglichkeiten wir uns annä-

hern wollen. Indem wir für uns neue Informationen „einordnen“, 

reduzieren wir mögliche Inkohärenzen und schaffen Konsistenz 

mit der bisherigen Ordnung. Dies dient unserem Bedürfnis nach 

Kontinuität und Kontrolle.

Kreativität wäre 

somit eine besonders 

intensive Resonanz mit dem 

universellen Übersystem, bei 

der wir Informationen aus der 

Potenzialität in die konkrete 

Realität holen.
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Zugleich brauchen wir Wachstum und Veränderung. Dazu 

müssen wir uns immer wieder neuen Möglichkeiten öffnen, die 

bekannte Ordnung zumindest vorübergehend aufgeben. Dies 

erfordert eine gewisse „Ungewissheitstoleranz“ (Hinterberger 

2017). Deren Grundlage ist Vertrauen.

Ort der Entwicklung von Vertrauen 
und Selbstwirksamkeit
Vertrauen benötigen wir, um handeln zu können. Wir können 

zwei Ausprägungen unterscheiden: Urvertrauen und kontextbe-

zogenes Vertrauen. Das Urvertrauen ist vermutlich angeboren. Es 

wird aber auch vom Erfahrungsraum beeinflusst; vor allem durch 

vorgeburtliche und frühkindliche Erfahrungen kann es gestärkt 

oder geschwächt werden. Das kontextbezogene Vertrauen kann 

auf dem Urvertrauen aufsetzen und auch dessen Störungen z. T. 

ausgleichen. Es entsteht hauptsächlich im Erfahrungsraum, ins-

besondere wenn wir von unserer Umgebung positive Antworten 

auf unsere Bedürfnisäußerungen und Kooperationsangebote er-

halten.

Eine wichtige Form des kontextbezogenen Vertrauens ist 

Selbstwirksamkeit. Diese wird häufig mit Kontrolle gleichgesetzt. 

Aber ich denke, es ist sinnvoll, beide zu differenzieren. Die Fähig-

keit zur Kontrolle ist eher situationsgebunden, zielt auf Gefah-

renabwehr, letztlich auf Eingrenzung, um Sicherheit zu schaffen. 

Selbstwirksamkeit fußt mehr auf der durch Erfahrung gewonne-

nen globalen, impliziten Überzeugung, dass man selbst in der 

Lage ist, durch eigenes Handeln Ergebnisse zu erzielen und Be-

dürfnisse zu befriedigen – Gefahren abzuwenden, aber auch Neu-

es zu kreieren. Der Lernsatz lautet: „Ich bin nicht Objekt, sondern 

handlungsfähiges Subjekt“.2

Das Empfinden von Selbstwirksamkeit können wir immer wie-

der durch neue  Erfahrungen stärken  – durch positive Erlebnis-

se, wobei wir auch in schwierigen oder gefährlichen Situationen 

handlungsfähig bleiben. Beispielsweise vermitteln die Übungen 

von Feuerwehr und anderen Rettungskräften, von Bergsteigern 

usw. einerseits Fachwissen und die 

notwendigen technischen Fähig-

keiten, andererseits die wieder-

kehrende Erfahrung, dass die 

Betreffenden auch in kritischen 

Situationen Selbstwirksamkeit 

entfalten können. Im Kern geht 

es um die Überzeugung, dass wir 

fähig sind, für unsere Bedürfnisbefrie-

digung zu sorgen und Chaos wieder in eine kohärente Ordnung 

zu verwandeln. Sie ist Grundlage für Offenheit und Dynamik.

2 Das beginnt bereits am Anfang eines Menschenlebens, wenn z. B. der Säugling „die Erfah-
rung macht, dass er zuverlässig mit seinem eigenen Verhalten erwünschte Reaktionen bei 
der Mutter bewirken kann“ (Grawe, S. 233).

Ort der Erprobung neuer Möglichkeiten
Neue Möglichkeiten, die wir als stimmig empfunden haben, 

unterziehen wir wiederum einem Lernprozess auf Basis des be-

schriebenen Selbstregulations-Kreislaufs. Dabei werden sowohl 

alte Annahmen als auch subjektiv neue Informationen einem 

Realitätstest unterzogen: Welche der Möglichkeiten, denen wir 

uns zugewandt haben, erweisen sich tatsächlich als hilfreich oder 

erfolgversprechend  – und stimmen vielleicht mit unserem im-

pliziten globalen Attraktor überein – welche hingegen als nicht 

brauchbar bzw. modifizierungsbedürftig? So wird auch der Er-

fahrungsraum in einem stetigen rekursiven Prozess immer wieder 

geprüft und erweitert.

Zwei Formen von Erfahrungsbewahrung
Unter den Möglichkeiten, Erfahrungen zu bewahren, wollen wir 

zwei herausgreifen:

� Muster und Automatismen. Zum einen gibt es viele hilfreiche 

Muster. Beim Autofahren z. B. verfügen wir über implizite Rou-

tinen, die uns davon entlasten, ununterbrochen neue Entschei-

dungen treffen zu müssen (was einen enormen Stress aufbauen 

würde). Kinder orientieren sich im Leben zunächst an Routinen, 

die sie von ihren Eltern und anderen Bezugspersonen gelernt 

haben. Bei Sachverhalten, in denen wir über viel Erfahrung ver-

fügen, sind „Bauchentscheidungen“ meist treffsicherer als solche, 

über die wir lange nachdenken (vgl. Gigerenzer 2008). Wir finden 

aber auch einschränkende Muster. Das können z. B. starre Intro-

jektionen sein, die oftmals angstbasiert entstanden sind, oder als 

Steigerung Traumata, welche die Vergangenheit sozusagen „ein-

frieren“. Wir können sie nicht nur auf der individuellen, sondern 

auch auf der kollektiven Ebene antreffen – z. B. als ideologische Fi-

xierungen, ebenso in Bürgerkriegen, wenn das Muster des Opfer-

dreiecks, insbesondere der Rache, immer wieder dominiert und 

viele Menschen fast automatisch hineinzieht.

Reifung heißt nun, dass wir solche Muster immer wieder über-

winden, insbesondere indem wir sie reflektieren, als solche erken-

nen und distanzieren. Das geschieht z. B. ganz natürlich in einer 

gelingenden Individualentwicklung, der Ontogenese: Jugendli-

che, die in die Pubertät kommen, werden vieles, was ihnen vor-

her in der Kindheit als selbstverständlich erschien, zunehmend 

reflektieren. Die Bewertung, die früher eher implizit stattfand, 

wird explizit und zum Gegenstand von Entscheidungen. Neue 

Attraktoren tauchen auf, denen sie sich annähern. Eine Analogie 

finden wir auch in der Phylogenese, der Stammesgeschichte. Bei-

spielsweise ist es der Menschheit in vielen Bereichen gelungen, 

Mechanismen des Opferdreiecks wie etwa die Blutrache zu über-

winden und durch kultivierte Formen der Konfliktlösung abzulö-

sen. Dies können wir als eine Form des Erwachsenwerdens einer 

Gesellschaft ansehen: Muster werden aus einem Metabewusst-

sein, einer Beobachterposition reflektiert. Dabei hilft wiederum 

der Möglichkeitsraum, denn unter verschiedenen Optionen kann 

Der Lernsatz 

lautet: „Ich bin 

nicht Objekt, sondern 

handlungsfähiges 

Subjekt“.
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man wählen – auf Basis von Gründen – und muss nicht Automatis-

men folgen. Dies führt uns zum

� Lernen der zweiten Form, Erfahrungen zu bewahren (das oben 

als „Lernen B“ bezeichnet wurde). Wir können implizit lernen, aber 

auch auf Grundlage von Reflexion; aus Erfolgen wie aus Scheitern. 

Indem wir das Erlebte, Erfahrene unter einem neuen Blickwinkel 

bewerten, bringen wir eine zusätzliche Information in die konkre-

te Welt – es ist also auch ein kreativer Prozess. Lernen als Quint-

essenz von Erfahrung kann Input für neue Entwicklungen sein, für 

das Ausprobieren von Möglichkeiten.

Wenn wir uns die Lehren des bisherigen Erfahrungsraums der 

Menschheit anschauen, finden wir einen existenziellen Komplex, 

der unter der Frage steht: Was dient dem Leben, was nicht? Den 

Attraktor, der daraus erwachsen ist, hat Albert Schweitzer „Ehr-

furcht vor dem Leben“ genannt und ihn so definiert: „Ich bin Le-

ben, das leben will, inmitten von Leben, das leben will.“ Der basale 

Leitsatz einer Ethik ist demzufolge Ehrfurcht vor dem Willen zum 

Leben in mir und außer mir. Auf diesem Erfahrungskomplex bau-

en weitere Attraktoren auf, die der Frage folgen: Was dient dem 

guten Leben? All dies individuell und kollektiv. Aus diesen grund-

legenden Sätzen können Subattraktoren und Handlungsziele ge-

formt und immer wieder präzisiert bzw. modifiziert werden.

Übergänge
Wir sehen also zwei Pole: Auf der einen Seite brauchen wir Ord-

nung  – nicht nur als Zustand, sondern auch in Prozessen. Sie 

bietet Sicherheit und Kontinuität und hilft uns, in Kooperation 

gemeinsame Ziele zu verwirklichen. Wenn z. B. Eltern ihre Kinder 

morgens zur Schule schicken, verlassen sie sich darauf, dass der 

Schulbus pünktlich an der Haltestelle eintrifft, also das geordnete 

Zusammenwirken vieler, das hinter dem Fahrplan steht, einge-

halten wird. Auf der anderen Seite brauchen wir Wachstum und 

Veränderung, müssen uns folglich immer wieder neuen Mög-

lichkeiten öffnen. Das kann Unsicherheit mit sich bringen. Gera-

de Übergänge  – Phasen der Inkohärenz, in denen die bisherige 

Ordnung nicht mehr passt, die neue aber noch nicht sichtbar ist – 

können großen Stress erzeugen. Dann wächst das Bedürfnis nach 

Sicherheit und wir neigen dazu, uns stärker auf das Bewährte, das 

Gewordene zu fixieren. Häufig orientieren wir uns dann nicht nur 

an Lehren aus der Vergangenheit, sondern nehmen auch Zuflucht 

zu alten Mustern. Damit wir uns dennoch immer wieder Möglich-

keitsräumen öffnen können, brauchen wir Zustände, die eine 

Schwingungsbereitschaft, aber auch eine Schwingungsfähigkeit 

enthalten: eine Empfänglichkeit für das Vage, eine offene Haltung 

des Nicht-Fixiertseins. Diese finden wir häufig in Gegenwartsmo-

menten.

III. Gegenwartsmomente
Dieser Begriff wurde wesentlich von Daniel Stern geprägt (vgl. 

Stern 2005). Auf dessen Differenzierung zu Jetzt-Moment und Be-

gegnungsmoment will ich hier nicht eingehen, sondern Gegen-

wartsmoment als übergeordneten Ausdruck gebrauchen. Stern 

hat ihn in erster Linie für Psychotherapie-Sitzungen entwickelt, 

doch einige Analogien erscheinen mir darüber hinaus für das ge-

samte Leben interessant zu sein. Das gilt vor allem für seine Refle-

xion des „Jetzt“.

Was ist Gegenwart?
Meist betrachten wir Gegenwart aus dem Verständnis einer linea-

ren Zeit, die ständig vergeht, des „Chronos“. Dabei ist das Jetzt 

so kurz, dass wir es überhaupt nicht fassen können, denn wenn 

uns ein Moment bewusst wird, ist er schon wieder Vergangen-

heit. So verstanden leben wir ständig im 

Jetzt. Aber Stern hat eine zweite Form 

des Jetzt identifiziert, nämlich die 

„subjektive Zeit“. Dabei wird der 

Gegenwartsmoment zu bedeu-

tungsvollen bewussten Einheiten 

ausgedehnt („Chunking“). Es kön-

nen wenige Sekunden, aber auch 

noch längere Zeiteinheiten sein. Sie 

haben eine „Gestalt“, beinhalten ein 

ganzheitliches Erleben. Insbesondere ge-

hören dazu die Momente des „Kairos“: Etwas kann, wird, muss 

geschehen. Dieses subjektive Jetzt ist für unsere Überlegungen 

besonders interessant.

Was passiert in der Gegenwart?
Der Gegenwartsmoment ist völlig offen, erzeugt eine Spannung. 

Das kann sehr reizvoll sein, Unerwartetes kann passieren. Aber 

das kann auch als gefährlich empfunden werden. Der subjektive 

Erfahrungsraum hingegen ist bekannt, abgeschlossen, bietet kei-

ne Überraschung. Er schafft das Gefühl der Sicherheit. Wenn wir 

unter diesen Aspekten das Wahrnehmen betrachten, so können 

wir zwei Formen identifizieren:

� Wahrnehmung in der wirklichen Gegenwart. In einem solchen 

Moment ist die Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet: Wir orien-

tieren uns implizit an dem Sollzustand, der  – als Annäherungs-

ziel – permanent gegenwärtig ist. Und wir sind als ganze Wesen 

in einer Resonanz mit der gesamten Welt. Dieser Zustand ent-

spricht dem, was wir „Gewahrsein“ nennen. Fast zeitgleich, aber 

anschließend kann eine Bewertung stattfinden: Ist das, was wir 

wahrnehmen, aufbauend oder zerstörerisch? Sie basiert auf unse-

ren Erfahrungen, also der Vergangenheit, aber auch der Nähe des 

Wahrgenommenen zu unseren motivationalen Zielen, also den 

Attraktoren für die Zukunft. Diese Bewertung kann implizit und 

explizit stattfinden. Maßgeblich ist, dass wir wählen können. Wir 

springen dabei ständig zwischen dem subjektiven Erleben (Blick-

Insbesondere 

gehören dazu 

die Momente des 

„Kairos“: Etwas 

kann, wird, muss 

geschehen.
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winkel  der 1. Person) und dem beobachtenden Blickwinkel der 

3. Person („objektiv“) (vgl. Stern 2005, Tomasello 2014). Darauf 

gründet unsere Fähigkeit, eine Metaposition einzunehmen und 

das Wahrgenommene zu reflektieren.

� Wahrnehmung in der Vergangenheit. In diesem Modus ist das 

Bedürfnis nach Sicherheit so stark, dass wir uns fast ausschließlich 

an dem schon Gewordenen orientieren. Gründe können verinner-

lichte Normen und Überzeugungen sein, angstbesetzte Muster, 

Traumata etc. Die Bewertung erfolgt allein aus der bisherigen 

Erfahrung. Sie ist überwiegend abwendend. Wir wählen nicht, 

sondern fühlen, denken und handeln quasi automatisch. Wenn 

Alternativen nicht bewusst werden, stellen wir auch keine Refle-

xion an. „Die Gegenwart wird von der Vergangenheit als Geisel 

genommen“ (Stern). Wir befinden uns in solchen Momenten nur 

in einer Teilresonanz – derjenigen eines abgespaltenen Teils von 

uns (als Individuum oder Kollektiv) mit jenem Teil der Wirklichkeit, 

mit dem er schwingungsfähig ist.

Wie können wir Gegenwartsmomente nutzen?
Wir können wohl unser Bewusstsein nicht ununterbrochen auf 

die Gegenwart ausrichten. Aber die Gegenwart ihrerseits kann 

unterbrechen – z. B. Automatismen, die Fixierung der Vergangen-

heit  – und eine Neujustierung anstoßen: innezuhalten und die 

Aufmerksamkeit dem zuzuwenden, was gerade ist. Sie schafft 

sozusagen schwebende Freiräume, in denen Attraktoren in den 

Vordergrund treten, implizite Attraktoren bewusst werden, neue 

Attraktoren sich bilden können. Vielleicht öffnen wir uns der Re-

sonanz mit der Universalität, dem universellen Möglichkeitsraum, 

und spüren dabei die Verbundenheit aller Menschen, allen Le-

bens. Dies kann dazu beitragen, dass wir in den Fokus rücken, was 

die Menschen gemeinsam haben – und nicht was sie unterschei-

det und trennt (wie es z. B. der Neoliberalismus suggerieren will).

Aufgabe wäre es also, immer wieder Gegenwartsmomente zu 

finden und auszudehnen, die Spannung 

zu ertragen und uns nicht sofort 

in Sicherheit zurückzuziehen. 

Vielfältige Resonanzen zuzu-

lassen, was passiert vom Ge-

wahrsein ins Bewusstsein 

zu bringen, es vielleicht zu 

reflektieren und daraus zu 

lernen. Unser Leitbild kann 

kaum lauten: Richte deine 

Aufmerksamkeit ständig auf 

das Jetzt, sondern eher: Nutze 

Lehren aus den Erfahrungen – und 

komme immer wieder in die Gegenwart, um selbst neue Möglich-

keiten zu finden und sie in den Erfahrungsraum einzubringen. 

Dann können Gegenwartsmomente zu Veränderungsmomenten 

werden.

Formen
Gegenwartsmomente können sich sicherlich auf vielfältige Weise 

einstellen. Betrachten wir zunächst individuelle und dyadische 

(zweipersonale) Situationen sowie Kollektive mit direktem, sinn-

lichem Kontakt. Hier wäre vor allem die Begegnung zu nennen. 

Dabei ist nicht nur das Dritte, bereits Gewordene im Raum (wie 

z. B. bei der Kommunikation über Medien), sondern es sind ganze 

Menschen, die in Resonanz gehen – mit dem Gegenüber und viel-

leicht auch den  Übersystemen. In Begegnungen versuchen wir, 

die Intentionen des Gegenübers zu lesen; davon hängt es ab, ob 

wir ihm vertrauen oder misstrauen. Neues kann entstehen. Wenn 

der Dialog nicht manipulativ, rechthaberisch, quasi als „Kampf“ 

stattfindet, in dem der jeweils andere zum Objekt werden soll, 

sondern kooperativ verläuft, stellen die Akteure vielleicht fest: 

Der Andere ist zwar anders, aber er will mich nicht dominieren. 

Dann lernen beide einander kennen und merken eventuell, dass 

sie sich bei allen Unterschieden respektieren können.

Andere Formen möglicher Gegenwartsmomente sehe ich in 

der Meditation, der Kontemplation (der versunkenen Betrach-

tung, z. B. in der Natur), im Lernen  – in Momenten, in denen 

wir etwas verstehen, in denen uns etwas klar wird („Gedanken-

blitz“) – sowie in kreativen Augenblicken des Schöpfens. Beson-

ders wichtig sind Zwischenräume: z. B. zwischen Menschen, aber 

auch solche des Denkens, vor der Begriffsbildung, bevor wir eine 

neue Idee in die Sprache 

bringen, wodurch sie 

zwar kommunizierbar, 

aber auch an das be-

reits Bestehende ge-

bunden wird.

Gibt es auch kollek-

tive und kulturelle Gegen-

wartsmomente? Michael Tomasello hat darauf hingewiesen, dass 

bei der Entwicklung gesellschaftlicher Kooperation und Wertvor-

stellungen sowohl dyadische als auch auf Gemeinschaft bezoge-

ne Interaktionen wichtig sind, wobei erstere die ursprünglichen 

seien. Bemerkenswert ist beispielsweise, dass Staatsmänner in 

schwierigen, konfliktreichen Situationen Durchbrüche fast immer 

in persönlichen Begegnungen erzielen. „Reden statt schießen“ 

ist eine geflügelte Metapher. Liegt dies – neben dem intensiven 

kognitiven Austausch  – vielleicht auch daran, dass dabei nicht 

nur das (in diesem Fall trennende) kulturelle Dritte im Raum ist, 

sondern ganze Menschen? Beeinflusst die mögliche Resonanz 

mit dem Universellen vielleicht das kulturelle Bewusstsein? Dann 

können wir die These wagen: In jeder Begegnung kann ein heil-

samer Prozess beginnen, der auf verschiedene Dimensionen Ein-

fluss nehmen kann.

Nutze Lehren 

aus den Erfahrungen – 

und komme immer wieder 

in die Gegenwart, um 

selbst neue Möglichkeiten 

zu finden und sie in 

den Erfahrungsraum 

einzubringen.
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Resonanz mit dem

Universellen vielleicht das 

kulturelle Bewusstsein?
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Kohärenzübergang heute
Betrachten wir unter den Aspekten dieser Ausführungen noch 

kurz den globalen Kohärenzübergang, den wir heute vermutlich 

erleben. Das bisherige kulturelle Übersystem  – die Staaten und 

die internationale Ordnung, die den in den letzten 40 Jahren herr-

schenden ökonomischen Prinzipien des Neoliberalismus gefolgt 

sind  – ist offensichtlich an seine Grenzen geraten. Immer mehr 

Subsysteme klinken sich aus seiner Kohä-

renz aus, was sich z. B. in Protes-

ten, Wahlveränderungen etc. 

zeigt. Ein Übersystem kann 

auf Inkohärenzen von Sub-

systemen unterschiedlich 

reagieren: Es kann sich öff-

nen, die neuen Schwingun-

gen integrieren und in Ko-

operation die eigene Kohärenz 

weiterentwickeln. Oder es kann 

sich verhärten, die Veränderungen abwehren und bekämpfen. 

Heute dominiert über weite Strecken letzteres – womöglich mit 

ungünstiger Perspektive.

Ich sehe massive Versuche, unsere Möglichkeitsräume einzu-

schränken: Zum einen die realen Spielräume, etwa durch Gewalt 

und Konfrontation nach innen und außen sowie die Verengung 

des Meinungsspektrums in den Mainstream-Medien. Grundfor-

men einer Propaganda, wie wir sie aus der Erfahrung früherer 

Kriegsvorbereitungen kennen, sind sichtbar geworden, etwa der 

Aufbau von Feindbildern nach dem Muster: „Wir sind die Guten, 

die Anderen die Bösen“ (vgl. Teusch 2019). Zugleich erkenne ich 

den Versuch, Möglichkeitsräume in unseren Köpfen einzuschrän-

ken. Das äußert sich im inflationären Gebrauch von Begriffen 

in den Medien, die in der Linguistik als „Frames“ diskutiert wer-

den: Worte, die von vornherein die gewünschte Richtung der 

Bewertung festschreiben und insinuieren, dass diejenigen, die 

so bezeichnet werden, aus dem jeweiligen kollektiven Subjekt 

(Gesellschaft, Wissenschaft etc.) ausgeschlossen sind – und dass 

dieses Verdikt auch diejenigen trifft, die sich von deren Meinung 

nicht abwenden. Dabei werden alle wichtigen Sprachelemente 

genutzt: Substantive (z. B. „Verschwörungstheoretiker“, „Esote-

riker“, „Populist“, Links-/Rechtsextremist, Terrorist, zunehmend 

leider auch „Antisemit“), Adjektive (z. B. „alternativlos“, „umstrit-

ten“) und Verben (z. B. „wettern“ statt „sagen“ etc.). Damit werden 

Automatismen angestrebt, die die Freiheit 

des Bewusstseins, des Denkens und 

Entscheidens einschränken sollen. 

Oben haben wir herausgearbeitet, 

dass die Überwindung von Mus-

tern ein Merkmal der Reifung ist, 

des individuellen und kollektiven Er-

wachsenwerdens. Ich sehe deshalb in 

den aktuellen Verengungen den Versuch einer antievolutionären 

kulturellen Regression.

Die Wirkung solcher Begriffe erfolgt allerdings nicht linear, 

sondern hängt von der Resonanz des Empfängers ab. Wir haben 

die Chance, Formierungsbestrebungen – z. B. dem immer wieder 

postulierten „TINA“ („There is no Alternative“)  – unsere eigenen 

Attraktoren entgegenzusetzen: Wie will ich leben? Und da sich 

kollektive Probleme nicht allein durch die Selbstoptimierung Ein-

zelner lösen lassen: Wie wollen wir leben  – als Gesellschaft, als 

Menschheit? Es ist Zeit für ein neues Wir, eine neue kulturelle und 

globale Kohärenz. In ihr können wir vielleicht neue Möglichkeiten 

und Subattraktoren finden und versuchen, uns ihnen – im Prozess 

der Selbstregulation immer wieder überprüft – gemeinsam anzu-

nähern.
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Leitthema

„Wie lange noch sollen Physiker und Generale unser Weltbild 

bestimmen statt Dichter und Künstler?“ (1: 177)

Zusammenfassung: „Allgemeinmedizin  – spezialisiert auf den 

ganzen Menschen“;   so lautet das Motto der Zukunftspositionen 

der Deutschen Gesellschaft für Allgemein- und Familienmedizin 

(DEGAM) aus dem Jahre 2012, mit denen ein professionelles Han-

deln beschrieben wird, das personzentriert, ressourcenorientiert 

und sowohl evidenz- wie beziehungsbezogen ist. Doch ein holis-

tischer Ansatz wird bislang kaum gelehrt und gelernt. Vor diesem 

Hintergrund habe ich mich gefragt, wie sich Viktor von Weizsä-

ckers Konzept einer „allgemeinen Medizin“ für eine Allgemein-

medizin nutzen lässt, die sich als Kern der Medizin begreift. 

Von Weizsäckers anthropologische Medizin bestimmt die Be-

gegnung von Helfer und Hilfesuchendem als Grundverhältnis, 

Umgang wird zur Zentralkategorie. Dies ist anschlussfähig zu 

allen Gesundheits- und Sozialberufen. Sein Gestaltkreisprinzip 

begründet erkenntnistheoretisch die Notwendigkeit der Ein-

führung des Subjekts (hier: Arzt und Kranker), löst die Rollen-

förmigkeit der Beziehungen auf und passt sowohl zur Tradition 

der Balint- und Supervisionsgruppen als auch zum Shared-Deci-

sion-Making. Der Sinn der Behandlung erwächst dabei aus der 

(vorgestellten) Zukunft des Betroffenen (Prolepsis) und erfordert 

positive Gesundheitsziele. Diese gestalten sich aus im Laufe des 

Lebens  – typischerweise in familienbezogenen (Entwicklungs-)

Krisen  – und spezifizieren grundlegende Lebensaufgaben. Sym-

ptome werden als Ergebnis von Naturprozessen und als (ihrer 

selbst nicht bewusste) kreative Leistungen zugleich verstanden, 

die einerseits kausal im Hinblick auf die biotische, psychische und 

soziale Gleichgewichtsregulation zu erklären und andererseits im 

Kontext der individuellen Biographie sinnhaft zu deuten sind. Me-

dizinisches Handeln impliziert Hermeneutik.

Von Weizsäckers anthropologische Medizin kann als Grund-

legung von auf Empowerment und Salutogenese zielenden Pro-

fessionen verstanden werden. Seine Biographik ist gerade für 

hausärztliches Handeln noch immer aktuell und kann zur Leit-

orientierung von Langzeitbegleitung dienen.

Schlüsselworte: Anthropologische Medizin, Einführung des Sub-

jekts, Wandlungskrise, Prolepsis, Biographik

Warum anthropologische Medizin?
Viktor von Weizsäcker (1886 – 1956), Physiologe, Neurologe und 

Internist, gilt als (einer) der Begründer der Heidelberger Schule 

der anthropologischen Medizin (als einer „allgemeinen Medi-

zin“) und der deutschen Psychosomatik. Er war der Ansicht, dass 

im Kranksein Menschliches zum Ausdruck gebracht wird und die 

jeweilige Krankheit aus der Perspektive des Patienten einen inter-

pretierbaren Sinn hat. Aufgabe des Arztes ist es daher nicht nur, 

der jeweiligen Krankheit einen Namen zu geben, sondern auch 

das spezifische Kranksein zu verstehen.

„Zum Beispiel könnte es sein, dass von den körperlichen Erschei-

nungen der Krankheit nur diejenigen wichtig sind, welche eine eigen-

artige Wirkung auf das Menschliche des Menschen haben, während 

die Ursache eines irreparablen Verlustes an Zellen und Gewebe ziem-

lich nebensächlich ist.“ (1: 6f)

Will man den Menschen verstehen, so muss der Patient als 

Subjekt auch in seiner Krankheit anerkannt und der Arzt sich sei-

ner eigenen Subjekthaftigkeit bewusstwerden. Ausgangspunkt 

„Nur Unmögliches wird verwirklicht.“
Zur Aktualität Viktor von Weizsäckers  
für eine salutogenetische Orientierung

OT TOMAR BAHRS
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ist für von Weizsäcker mithin ein zwischenmenschliches Verhält-

nis, der Umgang zwischen Arzt und Krankem.  Dieses Vorgehen 

fordert ständige Reflexion und Selbstreflexion, Engagement und 

Aufrichtigkeit.

„Um Lebendes zu erforschen, muss man sich am Leben beteili-

gen.“ (2: 3) Dieses Axiom hat von Weizsäcker aus einer immanen-

ten Kritik klinischer Grundbegriffe und der psychoanalytischen 

Auffassung entwickelt. Selbst Internist und Neurologe war von 

Weizsäcker auch psychoanalytisch geschult und hat selbst psy-

choanalytisch behandelt.

Die Einführung des Subjekts in die Medizin
Von Weizsäcker ist zunächst vor allem durch seine Arbeiten zum 

‚Gestaltkreis‘ bekannt geworden, in denen er seine Studien über 

die Bedingungen der Wahrnehmung darstellte. Gestützt auf eige-

ne Experimente und eine Vielzahl von Arbeiten zum Verhältnis 

von Wahrnehmung und Bewegung schloss er, dass der Wahrneh-

mungsakt eine Ich-Umwelt-Beziehung ist. Wahrnehmung ist keine 

bloß passive Abbildung eines objektiv gegebenen Gegenstands: 

Es wird unter bestimmten Aspekten (für-)wahr-genommen, der 

Gegenstand ist Objekt in Bezug auf ein Subjekt und damit Aus-

druck konstitutiver Täuschungen (2: 43ff). In der Konsequenz setzte 

von Weizsäcker dem physikalischen Weltbild  – das den Gegen-

stand als unabhängig vom Ich denkt – ein biologisches entgegen, 

das durch die „Einführung des Subjekts“ gekennzeichnet ist (2: 4, 

36, 50, 247f). 

Die Welt sei ohne Subjekt nicht denkbar. Wir Menschen sind 

mit unseren Wünschen und Zielen immer schon konstitutiver Be-

standteil der Welt, die sich uns erschließt, Subjekt und Objekt sind 

kreisförmig verschränkt und verweisen aufeinander. Von Weizsä-

cker hat diese Figur schematisch im ‚Gestaltkreis‘ entwickelt. Er 

geht davon aus, dass das Subjekt sich seiner Umwelt in ständigen 

biologischen Akten immer erneut anpasst. Wahrnehmung und 

Bewegung stellen das Gleichgewicht zwischen Subjekt und Um-

welt her. 

Wahrnehmung und Bewegung vertreten einander also, sie 

verweisen aufeinander, sie verbergen einander – und sie sind ih-

rerseits bedingt durch ein Drittes, das nicht Gegenstand der For-

schung werden kann und als das ‚Grundverhältnis‘ in der Biologie 

bezeichnet wird. Wahrnehmung ist immer die Wahrnehmung 

einer Bewegung, während von einer 

Bewegung erst als von einer 

wahrgenommenen die Rede 

sein kann. Von Weizsäcker 

fasst beides im Begriff der 

Selbstbewegung zusammen, 

der konstitutiv für Biologie 

und Humanwissenschaften ist, 

wohingegen er mit dem physikalischen Weltbild unverträglich 

ist. ‚Selbstbewegung‘ ist das klassische Definitionsmerkmal von 

Subjektivität, und somit wird mit der ‚Selbstbewegung‘ die „Ein-

führung des Subjekts“ unabweisbar.“ (2: 50) Das Subjekt verweist 

aufs Objekt als auf seinen anderen Pol, die subjekthaltigen Objek-

te definieren sich wechselseitig, so dass zur grundlegenden Frage 

wird, wie diese miteinander umgehen. (1: 361f)

Später radikalisierte er seinen Standpunkt:

„Es zeigt sich (…), dass ein physikalisches Weltbild nicht möglich 

ist. Man kann die Welt nicht denken, ohne mehr als die Welt zu den-

ken.“ (3: 47)

Anhand der Studien zum Drehschwindel belegte von Weiz-

säcker u. a. das relationale Verhältnis von Ich und Umwelt. In 

der Wirkung sei die Bewegung des Gegenstandes der Selbst-

bewegung des Beobachters äquivalent, 

Wahrnehmung und Bewegung 

können einander wechsel-

seitig vertreten. Beide leis-

ten dasselbe  – sie stellen 

als biologische Akte ein 

Gleichgewicht zwischen 

Ich und Umwelt her. Das 

am Reiz-Reaktion-Modell ge-

bildete Leitungsprinzip ist da-

her durch das Leistungsprinzip zu er-

setzen (2). Die Äquivalenz von Wahrnehmung und Motorik und 

deren wechselseitige Vertretbarkeit ist im medizinischen Bereich 

bekannt. Seelische und körperliche Erkrankungen können einen 

gemeinsamen Ausdruck haben, sich gegenseitig vertreten und 

erläutern wie etwa Neurosen und Organerkrankungen (5: 120, 

123). Von Weizsäcker hat das Gestaltkreisprinzip daher auf den 

Bereich der Krankheiten ausgedehnt. Der Begriff ‚Störung‘ er-

scheint ihm viel zu arm für die Kennzeichnung eines Krankheits-

prozesses (5: 42ff). Behinderte Körperfunktionen können durch 

andere ersetzt werden, so dass der Begriff ‚Funktionswandel‘ den 

Sachverhalt besser bezeichnet. Die Krankheit ist nicht nur Funk-

tionsausfall:

„Die Krankheit des Menschen ist nicht, was sie schien, ein Maschi-

nendefekt, sondern seine Krankheit ist nichts als er selbst, besser: sei-

ne Gelegenheit, er selbst zu werden.“ (8: 198)

Wohl ist Identitätsbildung ständige Aufgabe des Menschen 

(1: 5). Leidenszustände sind besonders dadurch ausgezeichnet, 

dass widersprechende Tendenzen sich krisenhaft zuspitzen und 

Selbsttäuschungen sozusagen material zusammenbrechen (1: 11). 

Von Weizsäcker folgert, dass Krankheit etwas mit Unwahrheit zu 

tun haben müsse. Dabei ‚spreche der Körper gewissermaßen mit‘, 

was von Weizsäcker als ein ‚Ja, aber nicht so‘ übersetzt (1: 54ff). 

Dem ärztlichen Gespräch sei aufgegeben, über die kausalanaly-

tische Betrachtung der ‚Störung‘ hinaus sich dem Symptom ver-

stehend zu nähern und gemeinsam mit dem Patienten eine Neu-

orientierung zu ermöglichen: ‚Wenn nicht so, dann anders‘. Dies 

bedeutet letztlich für beide, Arzt und Patienten, den Patienten 

selbst als Person zu sehen (8: 62-148, insbesondere 78ff). Gefor-

dert ist ein besonderes Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und 

Patient, das von Weizsäcker durch die schulmedizinische Orien-

Wahrnehmung 

ist keine bloß passive 

Abbildung eines objektiv 

gegebenen Gegenstands.

Wir Menschen 

sind mit unseren 

Wünschen und Zielen 

immer schon konstitutiver 

Bestandteil der Welt.

Ottomar Bahrs
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tierung aber gefährdet sieht: auf Kritik an ihrer unpersönlichen 

Behandlungsweise reagiere die Ärzteschaft mit verstärkten Hin-

weisen auf Objektivität und Wissenschaftlichkeit ihres Vorgehens, 

damit die Kritik nur zusätzlich stützend. Objektivität und Wissen-

schaftlichkeit können, gerade weil sie von jeder Subjektivität zu 

emanzipieren bestrebt sind, den Sinngehalt im Krank-Sein nicht 

erfassen. Der Schulmedizin fehle sowohl die Reflexion auf einen 

patientenbezogenen Sinn des Krankheitsprozesses wie ein ge-

sellschaftsbezogener allgemeiner Krankheitsbegriff. Die Gleich-

setzung von Gesundheit und Arbeitsfähigkeit sei eine Verdoppe-

lung des bürgerlichen Leistungsbegriffes. Gesundheit ist mehr als 

bloße Erwerbsfähigkeit, mehr vor allem als reines Fortexistieren.

„Endlich kommt es darauf an, wie 

wir leben, und nicht darauf, dass 

wir nur leben.“ (3: 213)

Damit folgt, dass die 

Medizin, um überhaupt ob-

jektiv sein zu können, sub-

jektiv werden muss (6: 63). 

Umgang wird zur Grundkate-

gorie der von Weizsäckerschen 

medizinischen Anthropologie. Dies 

führt zu einer bipersonalen Konzipierung des Arzt-Patient-Verhält-

nisses und einem veränderten Krankheitsbegriff. Mit feinem Ge-

spür bemerkte von Weizsäcker eine unausgesprochene soziale 

Parteinahme in der Rollenförmigkeit ärztlichen Handelns und 

prophezeite:

„und ich würde mich nicht wundern, wenn, so wie die Französi-

sche Revolution die Aristokraten und die Priester umgebracht hat, 

nun eines Tages die Ärzte und die Professoren umgebracht würden, 

und zwar nicht obwohl, sondern weil sie sich auf die unpersönliche 

Wissenschaft versteiften.“ (1: 344)

Der beseelte Körper
Von Weizsäcker sucht psychoanalytische Denkweisen für die Ent-

wicklung einer Allgemeinen Krankheitslehre nutzbar zu machen, 

in der

„Körper und Seele nicht wie Grundsubstanzen vorausgesetzt wer-

den (…), sondern in einem einheitlichen Bilde des Menschen aufge-

hen.“ (3: 253)

Diese anthropologische Medizin ging davon aus, dass auch 

Körperkrankheiten – ebenso wie Neurosen – aus Konflikten ent-

stehen und einem tiefenpsychologischen Zugang im Prinzip zu-

gänglich sind (3: 253, 257). Mit dieser Annahme ändert sich die 

Vorstellung vom ‹Körper›. Dieser ist dann ‚beseelt‘, d. h. nicht le-

diglich ‚ausführendes Organ‘, sondern selbst Akteur. Der Körper 

ist dann einer

„bei dem das Menschliche (…) mitredet, mitspielt, mitlügt und 

mitlistet, auch Wahres mitzeigt und Echtes mitfühlt; er handelt mit.“ 

(3: 259)

Körper und Seele treten nebeneinander. Ausgehend von einer 

Kritik des Triebbegriffs gelangt von Weizsäcker zu einer begriff-

lichen Neuschöpfung: Es-Bildung.  Nicht nur scheide das Es das Ich 

aus, sondern das Es bilde sich auch umgekehrt immer erneut aus 

dem Ich. Bei näherer Untersuchung zeige sich,

„dass der Kranke außer seiner Es-Stellung auch eine Ich-Stellung 

zur Krankheit hat, denn er nimmt aufs bestimmteste wahr, dass er 

selbst, sein Ich es ist, welches am Zustandekommen der Krankheit, 

aktiv oder gewähren lassend, teilnimmt. Aber er vertauscht später die 

Ich- mit der Es-Stellung; die Willensambivalenz, die Gewissensfrage 

fallen zu Boden, und mit der Entzündung ist auch das Urteil fertig, 

dass nicht er, sondern nur sein Körper krank sei.“ (6: 213)

‚Es-Bildung‘ meint demnach zugleich Somatisierung eines 

Konflikts und Distanzierung von der Krankheit, die nicht als et-

was Eigenes und Gemachtes anerkannt wird. Die Körperkrankheit 

erscheint als etwas Fremdes, von dem der Betroffene überfallen 

wird und für das er selbst keine Verantwortung trägt, was von 

Weizsäcker als Selbstverleugnung, als Unwahrhaftigkeit interpre-

tiert. An die Stelle eines energetischen Konzepts setzt von Weiz-

säcker sein Modell von ‚Krise‘ und ‚Wandlung‘, das die ‚Es-Bildung‘ 

als Moment eines individuellen Lebensprozesses bestimmt. 

Es-Bildung weise auch eine vorwärtsweisende Kraft auf. 

„Dieses Produktive sollte in den Worten Ersatz oder Stellvertretung 

nicht untergehen. Und wir fügen jetzt hinzu, dass diese Schöpfung 

nicht eine Konsequenz von früher Geschehenem ist, sondern dass 

sie etwas ganz Neues, Überraschendes enthält, und zwar immer.“ (1: 

249)

Von Weizsäcker versuchte, sich dem Krankheitsprozess – wie 

jeder menschlichen Handlung überhaupt  – ‚biographisch‘ zu 

nähern. Krankheiten sind dann aus einem ‚ungelebten Leben‘ 

verstehbar, sie erscheinen als ‚Verwirklichung des Unmöglichen‘ 

(1: 210ff, 250ff). Von ‚ungelebtem Leben‘ ist in doppeltem Sinne 

zu sprechen: einerseits sind Krankheiten Ausdruck einer zurück-

gewiesenen Möglichkeit, eines unausgelebten Lebens. Krankheit 

hat insoweit stellvertretende Funktion und 

verweist auf Vergangenes. Ande-

rerseits ist eine Vergangen-

heit, die handlungswirksam 

bleibt, offenkundig weiter-

hin präsent: sie ist unab-

geschlossen. Der Zurück-

weisung des physikalischen 

Weltbildes analog kritisiert 

von Weizsäcker den linearen 

Zeitbegriff. Das ‚ungelebte Leben‘ 

ist also dasjenige, welches noch nicht verwirklicht ist. 

„Nicht aus den vorhergehenden Tatsachen ergibt sich dieser Sinn, 

sondern aus etwas, was nicht Tatsache wurde.“ (1: 250)

In diesem Sinne ist Krankheit Wandel, Übergang zu einer neu-

en Ordnung. Sie ist ein Entwurf in die (noch offene) Zukunft, d. h. 

aus der jeweiligen Zukunft des Patienten deutbar. Dies nennt von 

Weizsäcker ihre proleptische Struktur. Er nimmt den Kranken als 

„Endlich kommt 

es darauf an, wie wir 

leben, und nicht darauf, 

dass wir nur leben.“  

V. v. Weizsäcker (3: 213)

„Nicht aus 

den vorhergehenden 

Tatsachen ergibt sich dieser 

Sinn, sondern aus etwas, was 

nicht Tatsache wurde.“  

V. v. Weizsäcker (1: 250)
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frei auch in seinem Kranksein an, d. h. der Kranke macht seine Zu-

kunft – deren Bestandteil die Krankheit ist – selbst (1: 254), so dass 

man sagen könne,

„dass ein Mensch seine Krankheit (ebenso) bekomme wie (…) er 

sie mache.“ (1: 258)

Die Symptombildung kann als misslungener Versuch der Lö-

sung des zugrundeliegenden Konfliktes begriffen werden, hat 

aber zugleich positive Bedeutung als Anzeichen und Ausdruck 

einer vorwärtsweisenden Kraft (7: 382). Dabei können sich ver-

schieden Symptome und Krankheiten aufgrund partieller Aus-

drucksgemeinschaft wechselseitig vertreten (5: 120; 6: 237). Es 

ist „als ob das gleiche Stück und dasselbe Problem nun mit anderen 

Schauspielern weitergespielt würde.“ (1: 108) Die Trennung von 

seelischem und körperlichem Bereich wird damit unhaltbar, es 

kommt darauf an, den Körper zum Sprechen zu bringen (1; 5). Weil 

der Körper gewissermaßen ‚mit-spricht‘, sind die Aussagen des 

Kranken ernst zu nehmen als „gültige Wahrnehmungen des eige-

nen Leibgeschehens.“ (5: 194)

Diese Betrachtung sieht die Krankheit wie jedes andere 

menschliche Verhalten auch auf dem Hintergrund der jeweiligen 

Lebensgeschichte. Mit dem Definitionsmerkmal der Wandlungs-

krise wird die morphologische Sichtweise durch ein biographi-

sches Verständnis des Krankseins ersetzt und ermöglicht, dieses 

auch in seiner Bedeutung zu erfassen. Kennzeichnend für den 

Krankheitsprozess ist die Wandlungskrise. In dieser wähle der Be-

troffene durch Perspektivwechsel eine neue Wirklichkeit.

„Die Krankheit besteht also aus einem Körpervorgang, einem Rea-

litätswandel und einem seelischen Akt, und diese drei Stücke zusam-

men bezeichne ich als Es-Bildung.“ (9: 567)

Im Begriff der Es-Bildung fallen die als Organprozess sichtbar 

werdende Materialisierung und die Objektivierung von Gedan-

ken zusammen. Der Zusammenhang von Ich und Es ist doppelsei-

tig. Beides ist jeweils ein immer noch Werdendes. Nicht nur diffe-

renziert sich das Ich ständig aus dem Es, zu gleicher Zeit scheidet 

das Ich das Es durch Entwicklung und Tätigkeit aus (6: 212f). 

Nach von Weizsäckers Erfahrung leidet ein Mensch zu gleicher 

Zeit in der Regel immer (nur) an einer Krankheit, doch können 

verschiedene Krankheiten einander ablösen, in denen über alle 

Verschiedenartigkeit hinaus ein gemeinsames Kranksein zum 

Ausdruck kommt. Damit wird eine formale Darstellung möglich, 

in deren Mittelpunkt die Krise steht:

„Eine Situation ist gegeben, eine Tendenz kommt auf, eine Span-

nung steigt an, eine Krise spitzt sich zu, ein Einbruch der Krankheit er-

folgt und mit ihr, nach ihr ist die Entscheidung da; eine neue Situation 

ist geschaffen und kommt zu einer Ruhe; Gewinne und Verluste sind 

jetzt zu übersehen. Das Ganze ist wie eine historische Einheit. Wen-

dung, kritische Unterbrechung, Wandlung sind hier im dramatischen 

Ganzen ja noch viel übersichtlicher zu erkennen als in der Verschlun-

genheit der dynamischen Analyse.“ (5: 145)

Krise und Wandlung
Krisen sind notwendiger Bestandteil der Identitätssicherung.

„In der Krise ist das Subjekt (…) der Inbegriff der bedrohten oder 

erhaltenen Einheit des Organismus. (…) Wir merken das Subjekt erst 

richtig, wenn es in der Krise zu verschwinden droht.“ (2: 254)

Da Identität über die jeweilige Bestimmung der Subjekt-Ob-

jekt-Beziehungen vermittelt ist, ist Krise Neubestimmung, Über-

gang von einer Ordnung zur anderen, Wendepunkt. In von Weiz-

säckers Lehre sind darum die Begriffe Krise und Wandlung eng 

verbunden. Gerade Krisen können mit gesteigerter Fähigkeit zur 

Selbstwahrnehmung einhergehen, so sehr, dass Wandlung ge-

wissermaßen ‚rein‘ erfahren wird.

„Denn das in der Krise befind-

liche Wesen ist aktuell nichts 

und potentiell alles.“ (2: 269)

Die Krise ist folglich Mo-

ment einer Entscheidung. 

Diese Entscheidung wird 

nicht rational getroffen, sie ist 

nicht weiter ableitbar, sondern 

umgekehrt erst im Nachhinein einer Deu-

tung zugänglich.

„In der echten Krise schafft die Entscheidung sich selbst, ist Anfang 

und Ursprung. Sie kann man nicht erklären, sondern durch sie wird 

anderes erklärbar.“ (2: 270)

Die Krise wird vor allem erlitten. Auch deren Überwindung 

scheint nicht beliebig steuerbar. Wie soll nun diese Deutung, die 

das pathische Moment so sehr in den Vordergrund stellt, mit der 

proleptischen Struktur vereinbar sein, auf der von Weizsäcker 

doch ebenfalls insistiert? Von Weizsäcker geht davon aus, dass 

die Krise nicht nur Gipfel der Unentschiedenheit ist, lähmend 

beinahe, sondern immer schon gleichzeitig Momente ihrer Über-

windung enthält. Dieser vorgreifende Charakter kann offenbar 

geahnt und empfunden werden.

„Ich versuche seit langer Zeit bei jeder Widerwärtigkeit aus dem 

Leibe zu verstehen, was damit gemeint sein kann. Eine üble Stim-

mung, ein apathischer Zustand, eine schlaflose Stunde haben doch 

zu bedeuten, dass mein Körper sich meinen Wünschen widersetzt, 

dass er mich zu einem anderen Wunsch oder zu einem anderen Weg 

überzeugen möchte. Dann frei-

lich weiß ich oft nicht, ob der 

Körper recht hat, denn er 

könnte sich irren oder 

durch mich selbst verwirrt 

worden sein. Diesen Streit 

muss man aushalten; 

oft muss man eine Krise 

abwarten und überstehen; 

dann geht es eine Zeitlang wie-

der leichter.“ (1: 9f)

Krise meint hier in erster Annäherung eine Störung im Körper-

befinden. Diese indiziert eine Spaltung von Körper und Ich, wobei 

„Denn das in der 

Krise befindliche Wesen 

ist aktuell nichts und

potentiell alles.“  

V. v. Weizsäcker (2: 269)

„Dann freilich weiß 

ich oft nicht, ob der Körper 

recht hat, denn er könnte sich 

irren oder durch mich selbst 

verwirrt worden sein.“  

V. v. Weizsäcker (1: 9f)

Ottomar Bahrs
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Leitthema

der Körper in seiner ‚Dysfunktion‘ eine Bedeutung hervorbringt, 

die dem Ich entgeht (Es-Bildung). Krise heißt daher, dass ‚ich‘ 

‚mich‘ nicht verstehe und es doch prinzipiell könnte. In der Krise 

liegen Körper und Ich im Streit, wobei die Entscheidung offenbar 

aus einer dritten Instanz erwächst. Die Wahrheit existiert – aber 

sie muss gefunden werden; so etwa lässt sich die von Weizsäcker-

sche Position zusammenfassen.

Heilung und Wahrhaftigkeit
Krankheit bedeutet für von Weizsäcker ein Stück weit Selbst-

betrug. Die ärztliche Behandlung darf sich daher nicht mit dem 

Ziel begnügen, einen (hypothetischen) früheren Zustand wieder-

herzustellen. Die Freiheit von Beschwerden macht so manchen 

Patienten keineswegs ‚gesund‘, sondern kann eine größere Be-

drohung darstellen als die behandelte Symptomatik selbst, die 

gerade nicht funktionslos ist. Das Kranksein ist auch Gelegenheit 

der Selbstfindung. Daher fordert von Weizsäcker als Therapie-

ziel – über Arbeits- und Genussfähigkeit hinaus – Wahrhaftigkeit. 

(12: 48) 

Von Weizsäckers Ausführungen zu diesem Themenkomplex 

sind nicht leicht zu verstehen. Selbstquälerisch fast zeichnet er 

Wahrhaftigkeit als immer wieder misslingende menschliche Auf-

gabe. Die Menschen haben 

„sich selbst wenigstens zu Kunstwerken zu gestalten. Wo sie dies 

versäumen oder verfehlen, müssen sie in das geraten, was man als 

Spaltung zu bezeichnen pflegt.“ (1: 268)

Wahrhaftigkeit, zugleich Lebens- und Therapieziel, erscheint 

demnach nur möglich, indem sich der Mensch in Richtung aufs 

Kunstwerk überschreitet. Der Mensch ist erst dann bei sich, wenn 

er sich transzendiert. So gesehen 

sind Gesundheit und Wahrhaf-

tigkeit unmöglich, und es liegt 

nahe, die von Weizsäckerschen 

Utopien als ‚Leidensfähig-

keit‘ zu übersetzen (vgl. 3: 209ff). 

Gleichwohl bleibe Wahrhaftigkeit, obgleich nicht realisierbar, 

doch ständige Möglichkeit.  Gesundheit ist für von Weizsäcker ein 

sittlich-moralisches Problem. Die medizinische Anthropologie 

vertritt einen sozialen Krankheitsbegriff und zeigt über die je in-

dividuelle Verantwortlichkeit des Kranken hinaus auch die Betrof-

fenheit des Arztes und der jeweiligen gesellschaftlichen Umwelt 

auf. Denn die Es-Bildung ist Selbstverleugnung nicht nur aus der 

Sicht des Patienten. Indem ‚Es‘ als Symptom – und nur als Symp-

tom, d. h.: Nicht-Ich, Nicht-Du usw. – anerkannt wird, machen sich 

Medizin und Gesellschaft zum Komplizen. Die Krankheit ist darum 

nicht ‚am Menschen‘ lokalisierbar, sondern sie ist ‚zwischen den 

Menschen‘, und die Behandlung ist infolgedessen immer eine so-

ziale Behandlung.

In der Krankheit tritt dem Arzt ein Objekt gegenüber, dem 

seinerseits ein Subjekt innewohnt (5: 126; 1: 248). Damit liegt, 

verglichen mit den erkenntnistheoretischen Überlegungen des 

Gestaltkreises, eine andere Situation vor. Der Arzt hat es nicht 

mit unbelebten Objekten zu tun, und infolgedessen unterliegt 

die Krankheit auch von vornherein nicht allein den konstitutiven 

Deutungen des Arztes, sondern auch den Selbstdeutungen des 

Patienten. Diese nimmt von Weizsäcker als grundsätzlich ver-

stehbar an, sie sind Bestandteil der Krankheitsarbeit selbst. Von 

Weizsäcker wirft der vorherrschenden Medizin vor, ihren Gegen-

stand im Zentrum zu verfehlen, weil sie den kranken Menschen 

wie einen toten Gegenstand behandelt: Mit einem auf kausale 

Zusammenhänge ausgerichteten Blick auf die Krankheit sei Sinn-

verstehen gar nicht möglich. Kausalität ist vergangenheitsorien-

tiert, der Sinn aber ‚kommt aus der Zukunft‘.  Die ‚Einführung des 

Subjekts‘ in die Medizin führt demgegenüber zu einem teleologi-

schen Krankheitsverständnis, womit Veränderungen der Arzt-Pa-

tient-Beziehungen, der Behandlungsform und des Behandlungs-

ziels verbunden sind. Medizin wird zur Hermeneutik.

Krankheit ist Selbsttäuschung. Diese These begnügt sich nicht 

damit, die Verfehlung des Subjekts allein auf Patientenseite zu 

diagnostizieren. Wenn im Kranksein ein Unsagbares zum Aus-

druck gebracht wird, so ist die ‚Es-Bildung‘ nicht nur Darstellung 

eines Sich-Selbst-Entgehens, sondern auch eines Nicht-Verstan-

den-Seins.

Kranksein ist damit Verkörperung einer 

Ohnmacht, und in diesem Heraus-

fallen aus dem Kommunikations-

zusammenhang liegt eine An-

erkenntnis der Übermacht. 

Zugleich ist die Es-Bildung eine 

Art, doch noch zum Ausdruck zu 

bringen, was nicht verstanden wer-

den will. In dieser Verkleidung lassen 

sich soziale Tabus berühren: So gesehen kann Krankheit auch als 

erstickte Revolte gesehen werden. Insofern Ausdruckgeben und 

Ausdruckverstehen im Sinne des Gestaltkreises verschränkt sind, 

verweist die Unwahrhaftigkeit des Ausdrucks ebenso auf den 

Kranken wie auf den Interpreten. Von Weizsäcker folgert, dass der 

Begriff der Krankheit nicht auf das beschränkt bleiben darf, was 

sichtbar wird.

„Ist aber die Besorgnis einmal rege geworden, dass auch die, die 

sich für gesund halten, an einer Krankheit im weiteren Sinne teil-

nehmen; sind wir einmal im Zweifel, wer unter uns der Kränkere zu 

nennen sei: der Arzt oder der Patient genannte; haben wir einmal 

verstanden, dass hier ein Mehrheitsbeschluss, doch darum kein Weis-

heitsbeschluss im Spiele sein könnte; haben wir endlich begriffen, 

dass die unerkannte Krankheit der einen eines Tages zum offenen 

Schaden der anderen sich auswirken wird  – dann werden wir nicht 

länger zögern dürfen einen allgemeinen Krankheitsbegriff aufzusu-

chen, der alle diese Fälle umfasst und deckt und alle diese Zweifel und 

Verhängnisse womöglich lässt.“ (1: 23)

Die anthropologische Medizin ist ihrem Selbstverständnis 

nach eine ‚verstehende‘. Dies hat auch eine moralische Dimension 

und fordert eine Veränderung des Arzt-Patient-Verhältnisses. Der 

Die Wahrheit 

existiert – aber sie muss 

gefunden werden.

Kausalität ist 

vergangenheits- 

orientiert, der Sinn 

aber ‚kommt aus  

der Zukunft‘.
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‚Umgang‘ zwischen Arzt und Patient muss durch Werte wie ‚Soli-

darität‘ oder ‚Gegenseitigkeit‘ sich charakterisieren lassen, denn 

‚Verstehen‘ setzt eine Vertrauensbeziehung voraus, die nur in 

Gegenseitigkeit denkbar ist (1: 342-347). Der Patient wird damit 

als Experte seiner Krankheit anerkannt, das Gespräch und das bio-

graphische Verständnis gewinnen an Bedeutung in der Behand-

lung. Ein Stück weit handelt es sich dabei auch für den Arzt um 

eine Befreiung. Denn den Patienten zum Objekt, machen heißt 

zugleich, unbelehrbar werden, indem auf ein Verstehen des An-

deren verzichtet wird. Mit dem Primat des ‚Verstehens‘ wird ein 

ganz persönlicher Entwicklungsstillstand des Arztes zurückge-

wiesen. 

Das Programm einer solchen ‚verstehenden Medizin‘ verändert 

den therapeutischen Prozess auf jeder Ebene. Bei der Untersu-

chung nähert sich der Arzt nicht nur einem objektivierten Sym-

ptom (‚Es‘), sondern sucht ein Symptom in seiner Bedeutung für 

den Patienten zu verstehen, d. h. den ‚Symptomträger‘ selbst zu 

begreifen. Dies erfordert neue Untersuchungsformen (Biogra-

phik) und lässt den Prozess der Krankheitsdefinition (Diagnose) 

nicht unberührt. Ein doppelter Zugang zur Krankheit kann nicht 

nach Kausalfaktoren und Lokalität systematisieren, denn die 

„Krankheitseinheiten sind jetzt auf den Menschen zugeschnitten.“  

(1: 262). Eine alternative Einteilung der Krankheiten ist der medizini-

schen Anthropologie sichtlich schwergefallen. Von Weizsäcker hat 

zunächst eine Strukturierung nach Verlaufsformen versucht und 

dabei Neurose, Biose und Sklerose unterschieden (1: 103ff). Die Dif-

ferenzierung nach Stadien meint dabei nicht, dass Entwicklung nur 

in einer Richtung erfolgen kann: auch Rückbildungen sind möglich, 

auch ist das Nebeneinander von Neurose, Biose und Sklerose beob-

achtbar. Gleichwohl ist die Unterscheidung der Verlaufsgestalten 

sinnvoll und wesentlich, ist doch die jeweilige Krankheitsform zu-

gleich Ausdrucksform unterschiedlicher Wünsche, Zukunftsorien-

tierungen, Ängste und Wirklichkeitsauffassungen. 

Biographik
Von Weizsäckers ‚biographische Methode‘ vermittelt medizinische 

und psychoanalytische Betrachtungsweisen. Um den Krankheits-

prozess sowohl in seiner (psychoanalytisch) beschreibbaren Ge-

nese wie auch in der (physiologisch erfassbaren) Dynamik nach-

vollziehbar zu machen, gilt es, von Stufe zu Stufe den dynamischen 

Übergängen zu folgen, welche die Genese gleichsam aus ihrem 

Krater schleudert (5: 122f; 1: 241). Die ‚biographische Methode‘ ist 

ihrem Gegenstand angemessen, insofern das Wesen der Krank-

heit selbst ein biographisches ist (1: 259). Die ‚biographische Me-

thode‘ ist mehr als eine ‚kleine Schwester der Psychoanalyse‘. Sie 

ist etwas Anderes als jene: nicht Deutung, sondern Selbstdeutung 

des Patienten steht in ihrem Mittelpunkt. Ziel ist, einen Menschen 

sich verständlich machen zu lassen. Im Lebenszusammenhang 

des Betroffenen erscheint die Krankheit als Projekt und ist in die-

ser proleptischen Struktur allein aus der jeweiligen Zukunft des 

Betroffenen zu begreifen. Die Biographik zielt auf ‚transjektives 

Verstehen‘: einen Menschen so zu begreifen, wie dieser sich selbst 

versteht und lebt. Diese Neuerung ist Konsequenz einer geänder-

ten Haltung: den Anderen als Anderen anzunehmen (auch da, wo 

dieser sich selbst fremd bleibt), und sich damit einer Person statt 

einem Etwas zu nähern.

Zum Abschluss
Viktor von Weizsäckers anthropologische Medizin ist personzen-

triert, sieht den kranken Menschen als potentiellen Experten, 

stellt die Beziehung in den Mittelpunkt und setzt auf Verände-

rungsprozesse. Vergleicht man diese mit Kennzeichen salutoge-

netischer Orientierung, so zeigen sich viele Übereinstimmungen. 

Mit der Einführung des Subjekts taugt von Weizsäckers Ansatz als 

Leitorientierung für gesundheits- und sozialbezogene Tätigkei-

ten in Praxis und Forschung. 
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Theodor Dierk Petzold: Seit Jahren erforschen Sie die Dynamiken 

psychotherapeutischer Prozesse auf dem Hintergrund der Theorie 

dynamischer komplexer Systeme, insbesondere der Synergetik von 

H. Haken. Aus diesen Forschungen haben Sie ein „Real-Time-Moni-

toring“ für die Psychotherapie entwickelt, das schon in Kliniken mit 

Erfolg angewendet wird. Mit welchem Ergebnis? Was bringt den klini-

schen Mehrwert eines derartigen Monitorings für die Therapie?

Günter Schiepek: Der Mehrwert eines kontinuierlichen und 

engmaschigen Monitorings für die Therapie (auch für Beratung 

oder Coaching) ist sehr vielfältig. Es wird im Rahmen einer ser-

verbasierten Dienstleistung realisiert, die Internet- oder App-ba-

siert funktioniert. Das heißt, Klienten oder Coachees nutzen ein 

Tablet oder ihr Smart-Phone, um regelmäßig (z. B. täglich) Fragen 

zu beantworten und – so sie wollen – elektronische Tagebücher 

zu schreiben. Die daraus resultierenden Zeitreihendaten werden 

dann auf dem Server gespeichert und lassen sich auf einem Com-

puterbildschirm darstellen. Auch lassen sich weiterführende Ana-

lysen lassen sich einfach und per Knopfdruck durchführen und 

ihre Ergebnisse veranschaulichen. Die Zeitreihenanalysen zeigen 

auf, wann sich ein System destabilisiert, wann Musterveränderun-

gen (Ordnungsübergänge) stattfinden oder wann sich Synchroni-

sationen verändern.

Die benutzten Fragebögen sind entweder standardisiert (z. B. 

der Therapie-Prozessbogen, TPB) oder individualisiert, d. h. sie 

werden von Klient und Therapeut gemeinsam erarbeitet. Eine 

Grundlage hierfür kann ein Ressourceninterview oder eine idio-

graphische Systemmodellierung sein. Dabei werden die für ein 

Klientensystem relevanten „Variablen“ (z. B. Kognitionen, Emotio-

nen, Motive, Verhaltensweisen eines Klienten) in einem Netzwerk 

dargestellt, d. h. die aktivierenden oder inhibierenden Wirkungen 

aufeinander werden in Form von Pfeilen eingetragen. Die Variab-

len des Systems werden in Fragen eines persönlichen Fragebo-

gens übersetzt, so dass die Dynamik der Systemvariablen über die 

Zeit erfassbar ist.

Die Darstellung des Prozesses wird regelmäßig mit dem Thera-

peuten besprochen, so dass dieses unmittelbare Feedback eben 

diesen Prozess katalysiert und co-kreativ steuert.

Die Tabelle auf der folgenden Seite enthält verschiedene 

Punkte, die den Effekt und den Mehrwert eines theoriefundierten 

Feedbacksystems (Synergetisches Navigationssystem) beschrei-

ben.

Ein besonderer Nutzen speziell des hochfrequenten Therapie-

monitorings (tägliche Messungen) besteht darin, unmittelbare 

Einsicht in die nichtlinearen, dynamischen Eigenschaften thera-

peutischer Prozesse zu gewinnen. Die Prozessforschung der letz-

ten Jahre hat umfassende Evidenz dafür geliefert, dass Therapien 

nicht geradlinig, sondern sprunghaft verlaufen („sudden gains“, 

„sudden losses“), dass diese spontanen Musterwechsel Frühindi-

katoren haben (z. B. kritische Instabilitäten und erhöhte Synchro-

nisation von Kognitionen und Emotionen), und dass Therapien 

hochkomplexe und unvorhersehbare Dynamiken aufweisen. 

Vor diesem Hintergrund ist die Annahme, Therapien würden be-

stimmten Standardverläufen („standard tracks“) folgen, mehr als 

fragwürdig. Wären Therapieverläufe vorhersehbar wie ein Uhr-

werk, wäre jedes Prozessfeedback überflüssig. Am besten schei-

nen dies Theorien von Chaos und Selbstorganisation verstehbar 

zu machen und zu erklären (Haken & Schiepek, 2010; Schiepek et 

al., 2017).

Synergetik in der Psychotherapie
Anwendung der Theorie dynamischer  
komplexer Systeme in der Klinik

INTERVIEW MIT GÜNTER SCHIEPEK
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Schließlich kombiniert sich Therapiemonitoring perfekt mit 

Bemühungen um die Individualisierung und Personalisierung 

von Psychotherapie, da z. B. Prozessfragebögen direkt aus de-

taillierten Fallkonzeptionen heraus entwickelt und von einem 

Fragebogeneditor in das Monitoringsystem des Synergetischen 

Navigationssystems eingespeist werden können. Personalisierte 

Therapie bietet eine Chance für Patienten, die von Standardver-

fahren nicht hinreichend profitieren und gilt als dritter Evolutions-

schub der Profession  – nach schulenspezifischen und störungs-

bildspezifischen Entwicklungen. Zudem ist Personalisierung 

eine konsequente Antwort auf die begrenzte Vorhersehbarkeit 

(„deterministisches Chaos“), Komplexität, Eigendynamik und In-

dividualität menschlicher Veränderungsprozesse (Schiepek et al., 

2018a,b).

Theodor Dierk Petzold:  Welche Rolle spielen sog. Attraktoren oder 

„Ordner“ (nach Haken) in psychotherapeutischen Prozessen?

Günter Schiepek: Ordner sind qualitative Eigenschaften (Muster 

oder Strukturen) eines Systems, die aus der Wechselwirkung der 

Elemente entstehen (emergieren). Sie produzieren eine Dynamik 

über die Zeit (Ordnungsparameter-Dynamik), und diese messba-

re Dynamik weist in der Regel ein prozessuales Muster auf. Diese 

Prozessmuster sind in sehr komplexen Zeitreihen allerdings oft 

erst auf den zweiten Blick zu erkennen. Nimmt man die Ordner 

eines Systems als Koordinaten eines Koordinatensystems (sog. 

Phasenraum), so kann man die Dynamik der Ordner in diesen 

Raum „einbetten“. Das Muster, das dann erkennbar wird, nennt 

man einen „Attraktor“. Der konkrete Verlauf der Systemdynamik 

Patienten Therapeuten Forschung

 ® regelmäßige Beschäftigung mit den 
Themen und Zielen der Therapie, all-
tagsnah und außerhalb der Sitzungen

 ® Motivation durch zeitnahe Rückmel-
dung von Veränderungen

 ® Erkennen prozessualer Muster, die 
im aktuellen Erleben nicht auffallen 
würden

 ® expressives Schreiben elektronischer 
Tagebücher

 ® unterstützt Selbstregulation und 
Selbstmanagement

 ® Mentalisierung und Achtsamkeits- 
Fokussierung

 ® differentielle Wahrnehmung von Emo-
tionen, Kognitionen und Verhalten

 ® unterstützt die therapeutische Koope-
ration und die Qualität der Therapie-
beziehung

 ® regelmäßiges (z. B. tägliches) Ausfüllen 
strukturiert und vermittelt Sicherheit

 ® fördert die Emotionsregulation

 ® Patienten fühlen sich in besonderer 
Weise wahrgenommen

 ® erleichtert den Transfer zwischen 
Therapie und Alltag/Lebenswelt

 ® liefert Informationen für Fallkonzep-
tionen und funktionelle Bedingungs-
analysen

 ® unterstützt die therapeutische Be-
ziehung

 ® liefert roten Faden und Informationen 
für die feedback-basierten Therapie-
gespräche

 ® Früherkennung von therapeutischen 
Krisen oder Stagnationen

 ® vermittelt Sicherheit im Vorgehen

 ® liefert die Datenbasis für therapeuti-
sche Mikroentscheidungen (adaptive 
Indikation)

 ® vermittelt theoretischen Bezug (Thera-
pie als Selbstorganisationsprozess)

 ® Evaluation der Therapien

 ® erlaubt Hinweise auf nichtlineare 
Eigenschaften (z. B. Ordnungsüber-
gänge, kritische Instabilitäten) des 
Therapieprozesses

 ® erlaubt die Individualisierung und 
Personalisierung des Vorgehens

 ® liefert Graphiken und Daten für Berich-
te, Überweiser und Gutachter

 ® fördert die Rolle von Therapeuten als 
„scientist practitioner“

 ® liefert alltagsnahe und praxisnahe 
Daten über Prozess und Outcome

 ® liefert eine Kombination aus quanti-
tativen (Zeitreihen) und qualitativen 
Daten (elektronische Tagebücher)

 ® hohe ökologische Validität und Praxis-
relevanz

 ® perfektes Datenmaterial für Kasuisti-
ken

 ® kombiniert idiographische und nomo-
thetische Forschung

 ® nimmt nichtlineare Prozessanalysen 
bereits im System vor (kein Datenex-
port notwendig)

 ® flächendeckender Einsatz liefert „big 
data“

Mehrwert und Nutzen von hochfrequentem Therapiefeedback

Forschung, Lehre & Wissenschaft
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in einem solchen Attraktor ist in der Regel nicht vorhersehbar, 

weil kleinste Veränderungen der Dynamik zu einem anderen 

Verlauf führen können (sog. Schmetterlingseffekt). De Lage und 

Gestalt eines Attraktors ist meist von einem oder mehreren Kon-

trollparametern abhängig, also von Größen, die direkten Einfluss 

auf die Funktionsweise eines Systems haben. Ändern sich solche 

Parameter  – meist aus der Funktionsweise eines Systems selbst 

heraus – können sich Attraktoren völlig verändern. Die begrenzte 

Vorhersehbarkeit von Dynamiken innerhalb eines Attraktors und 

die Möglichkeit der Veränderung der Attraktorgestalt durch (oft 

sehr kleine) Parameterveränderungen machen Systemdynami-

ken doppelt unvorhersehbar.

Ob man also die Zukunft vom Attraktor aus bestimmen kann, 

ist fragwürdig. Vielleicht kann man die Zukunft überhaupt nicht 

bestimmen: „Vorhersagen sind schwierig, vor allem, wenn sie die 

Zukunft betreffen“ (K. Valentin). Aber man kann Entwicklungspro-

zesse gut unterstützen, wenn man die Dynamik von Systemen auf 

der Höhe des Geschehens kennt – und hierfür wiederum braucht 

man ein Prozessmonitoring. Die Funktionsweise von Attraktoren 

zu kennen ist für Psychotherapeuten deshalb wichtig, weil man 

solche Prozessmuster im Real-Time Monitoring erkennen und dar-

stellen kann und weil man weiß, dass menschliche Entwicklungs-

prozesse – wie in Psychotherapien – oft sprunghaft und diskon-

tinuierlich ablaufen. Psychotherapie ist das prozessuale Schaffen 

von Bedingungen für Selbstorganisationsprozesse (Musterüber-

gänge) des bio-psycho-sozialen Systems Mensch.
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Während Salutogenese als Forschungsgegenstand bzw. als for-

schungsleitendes Konzept im Wissenschaftsbetrieb in Deutsch-

land bislang wenig repräsentiert ist, werden die entsprechenden 

Fragen doch in Form von Examens-, Promotions- und Qualifizie-

rungsarbeiten in unterschiedlichen Disziplinen zunehmend auf-

gegriffen. Um die Diskussionen zu bündeln, hat der Dachverband 

Salutogenese einen Workshop für die Studierenden und Nach-

wuchswissenschaftler initiiert, die sich mit Fragen der Salutoge-

nese befassen. Die Veranstaltung wurde in Zusammenarbeit mit 

dem Methodenzentrum Sozialwissenschaften der Universität 

Göttingen erstmalig 2018 im Vorfeld des Salutogenese-Sympo-

siums in Göttingen durchgeführt (https://www.dachverband-sa-

lutogenese.de/cms/der-mensch/heft-56-2018.html) und soll in 

etwa halbjährlichem Rhythmus künftig in Kooperation mit unter-

schiedlichen wissenschaftlichen Einrichtungen an unterschiedli-

chen Standorten angeboten werden.

Dieser Workshop bietet ein Forum des Austauschs, in dem 

die Teilnehmenden die Chance haben, ihre Fragestellungen und 

Forschungsarbeiten zur Diskussion zu stellen, geeignete Vor-

gehensweisen gemeinsam zu reflektieren, Erfahrungen bei der 

Umsetzung zu thematisieren, Arbeitsergebnisse zu präsentieren 

und Möglichkeiten der Nutzung in den jeweiligen Praxisfeldern 

zu besprechen.

Mit dem Workshop soll ein disziplin- und ortsübergreifen-

der Austausch unterstützt und ein Bezug zu den Aktivitäten des 

Dachverbandes, der mit ihm assoziierten Mitglieder sowie der je-

weiligen kooperierenden wissenschaftlichen Einrichtung herge-

stellt werden. Zugleich soll den Nachwuchswissenschaftler*innen 

Zugang und Einblick in das Feld, in dem eine Praxis in salutogener 

Orientierung stattfindet, erleichtert werden, und umgekehrt sol-

len die Potentiale, die die Nachwuchswissenschaftler*innen ein-

bringen, zum Tragen und Wirken gebracht werden.

Im Workshop soll ausreichend Zeit (ca. je 1 Stunde) für die in-

tensive Besprechung der Einzelvorhaben zur Verfügung stehen. 

Die Teilnehmerzahl ist daher auf maximal 15 begrenzt und ggf. 

sind parallele Gruppenarbeiten vorgesehen.

Veranstalter: Dachverband Salutogenese e.V. (www.dachver-

band-salutogenese.de)

Gruppenleitung: Dr. Ottomar Bahrs und Verena Leve. Otto-

mar Bahrs ist Medizinsoziologe, Sprecher des Dachverbands Sa-

lutogenese e.V. und freier Mitarbeiter des Instituts für Allgemein-

medizin der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf (ifam). Verena 

Leve, ist Soziologin und Sozialgerontologin, ist als Wissenschaft-

liche Mitarbeiterin am Institut für Allgemeinmedizin der Hein-

rich-Heine-Universität Düsseldorf tätig.

Für die Teilnahme am Workshop wird ein Beitrag in Höhe von 

50 € erhoben (incl. Diskussionsmaterialien sowie Speisen u. Ge-

tränke). Im Einzelfall ist auf Antrag eine Reduzierung möglich.

Bewerbungen zum Workshop bitte an obahrs@dachver-

band-salutogenese.de  – Stichwort: Workshop für Nachwuchs-

wissenschaftler. Der Bewerbung ist beizufügen: Abstract mit kur-

zer Projektbeschreibung (bis 3.000 Zeichen), aus der hervorgeht, 

in welchem Zusammenhang die Arbeit geschrieben wird; welcher 

Zeitrahmen vorgesehen ist; welche Ziele angesteuert werden; mit 

welchen Mitteln dies erreicht werden soll; wo der/die Betreffende 

gegenwärtig gerade steht; ggf. auch, auf welche Fragen er/sie sich 

Antworten erhofft.

Weiterhin sind die üblichen Angaben zur Person und Institu-

tion erforderlich.

Eine Benachrichtigung über die Zulassung wird bis zum 

10.8.2019 erfolgen. Der genaue Veranstaltungsort in Düssel-

dorf wird bei Anmeldung bekannt gegeben.

Dr. Ottomar Bahrs

Sprecher des Dachverbands Salutogenese

Freier Mitarbeiter am ifam

Prof. Dr. Stefan Wilm

Univ.-Direktor des Instituts für Allgemeinmedizin an der Hein-

rich-Heine Universität Düsseldorf

Einladung zum Workshop für 
Nachwuchswissenschaftler*innen 
/ Studierende mit Schwerpunkt 
Salutogenese

am 31. August 2019 in Düsseldorf

Forschung, Lehre & Wissenschaft
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„Wer Lebendes erforschen will, muss sich am Leben beteiligen.“ 

Viktor v. Weizsäcker

Das Symposium-Thema haben wir gewählt auf dem Hintergrund 

der Folgen des menschlichen Lebens auf die Umwelt: Die Verän-

derungen bis hin zur Biosphäre und die wissenschaftlichen Stu-

dien zu diesen Folgen konfrontieren uns mit der Tatsache, dass 

unsere Art und Weise der Gestaltung des Lebens in den letzten 

200-400 Jahren so nicht fortgeführt werden kann. Die modernen 

Zivilisationen sind anscheinend nicht zukunftsfähig. Wie können 

wir das ändern?

Subjekt-Objekt-Beziehung
Unsere Zivilisation beruht im Wesentlichen auf den Erfolgen der 

Naturwissenschaften und Technik. So stellt sich für uns heute die 

Frage, ob die Art des technischen und naturwissenschaftlichen 

Denkens als kulturelle Leitorientierung noch zukunftsfähig ist? 

Diese Art naturwissenschaftlichen Denkens geht von einer neu-

tralen Objektivität der ForscherInnen aus, die auf einer Trennung 

von lebendem Subjekt Mensch und messbarem Objekt Natur 

beruht. Dabei wird die Rückwirkung dieses Denkens auf die Na-

tur ausgeblendet. Aus dieser Sicht haben WissenschaftlerInnen 

„objektive“ Naturgesetze gefunden, die Techniker zum Bau von 

Maschinen angewendet haben – bis hin zu Robotern. Diese Erfol-

ge – verknüpft mit Macht über Natur und Menschen – schienen 

implizit auch dieser naturwissenschaftlichen Denkweise Recht 

zu geben. Menschen konnten und können mit Hilfe der Technik 

ihr Leben sicherer und mit mehr Wohlstand gestalten und länger 

leben. Die naturwissenschaftlich und technisch führenden Natio-

nen sind auch die reichsten. So wird heute keiner gerne auf diese 

Erfolge verzichten wollen. Und die ärmeren Völker streben nach 

diesen modernen Errungenschaften in der Hoffnung, dass es ih-

nen dadurch besser gehen möge. Durch die Fakten der Umwelt- 

und Klimaforschung ist jetzt vielen deutlich geworden, dass diese 

Erfolgsrechnung der Naturwissenschaften ohne unseren Wirt ge-

macht wurde.

In dieser historischen Epoche, dem sog. Anthropozän, haben 

die Menschen erstmalig die Macht, ihre Lebensgrundlage auf der 

Erde zu zerstören oder zu einem guten Leben hin zu kultivieren. 

Spätestens angesichts der Erderwärmung müssen wir gewahr 

werden, dass wir nicht getrennt von der Natur leben können, 

selbst wenn wir in der Großstadt leben und Fastfood im Super-

markt kaufen. Wir sind untrennbare Bestandteile der Natur, der 

Biosphäre. Wir sind in untrennbarer Beziehung zur Erde und Bio-

sphäre solange wir leben – selbst wenn viele sich ihr entfremdet 

haben.

So ist unsere aktuelle große Lebensfrage – ganz besonders für 

die Jüngeren: Wie können wir die Zukunft gestalten  – gemein-

sam, in Kooperation mit Mitmenschen und der Biosphäre?

Reflexion des Subjekts in Bezug zur Mitwelt
Wer sind wir in welchen Zusammenhängen? Wie bekommen wir 

Mitwissen von dem, was gut für uns alle ist, welche Ziele aktuell 

sinnvoll sind? Und wie können wir uns gemeinsam den attrakti-

ven Zielen annähern?

Die Selbstreflexion in den letzten 2000 Jahren war geprägt von 

religiösen, moralischen bzw. ethischen Kriterien und Kategorien, 

die letztlich der Frage nachgingen: Wie bin ich: gut oder böse?

Forschung, Lehre & Wissenschaft

Wie spielen Subjekt, Attraktor 
und Zukunft zusammen?
Reflexionen zum Symposium als Forschungsreise
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Für die Zukunft brauchen wir anscheinend andere Fragen und 

Kriterien zur Reflexion. Die übergeordnete Frage, die Subjekt und 

Umwelt verbindet, ist die Frage: Wie können wir als Menschen in 

und mit unserer Umwelt zusammenwirken, um gemeinsam ein 

gutes Leben zu führen? Zu dieser Frage haben wir im letzten Heft 

dieser Zeitschrift aus ethischer Sicht einige Aspekte zur Grundle-

gung einer globalen Ethik zur Kooperation zusammengetragen 

(s. a. www.globale-ethik-blog.net) .

Das Subjekt in Resonanz
Das bedeutet, dass wir die naturwissenschaftliche Sichtweise in 

vermeintlicher und beanspruchter Objektivität als eine Art von 

Beziehung der WissenschaftlerInnen zur Natur erkennen. Es ist 

nur selten eine Liebesbeziehung. Meistens eine analytisch zer-

teilende und damit Beziehungen zerstörende, entfremdende. So 

ist die wissenschaftlich analytische Subjekt-Objekt-Beziehung 

überwiegend eine Täter-Opfer-Beziehung und keineswegs eine 

neutrale.

Wenn wir die Beziehung zwischen Täter und Opfer ignorieren 

oder verneinen und diese nicht als Beziehung sehen (vielleicht 

weil sie uns unmoralisch erscheinen würde oder weil die Forsche-

rInnen ihre Subjektivität möglichst ausschalten sollen), können 

sich solche Täter-Opfer-Beziehungen im Raum der Ignoranz un-

bemerkt und ungehindert ausbreiten  – wie die Zerstörung der 

Natur durch die Technik.

Um all diese Beziehungen angemessen zu integrieren, brau-

chen wir eine Rahmentheorie für gesunde Entwicklung, für gutes 

Leben, in dem wir uns selbst als aktiv Mitgestaltende im Weltge-

schehen erleben und reflektieren können. Ein Rahmenmodell, in 

dem alle unsere subjektiven Gefühle, Gedanken, Intuition und 

Handlungen einen angemessenen Platz haben  – auch unange-

nehme wie Ängste, Entfremdung, Ablehnung u. a.m. Deshalb 

stand das mitgestaltende Subjekt im Fokus des Symposiums  – 

theoretisch und praktisch. Zur Theoriebildung brauchen wir an-

gemessene Begriffe. Wir brauchen eine Kultivierung von kokrea-

tiven Metasubjekten.

Um diese unsere Beziehungen zu unseren Mitwelten zu verste-

hen, ist der Begriff Resonanz sowohl hilfreich als auch wissenschaft-

lich zutreffend. Mit unseren Gefühlen, Gedanken und unserem 

Glauben sind wir in Resonanz zu unseren Mitmenschen, unserer Kul-

tur und womöglich noch anderen größeren Übersystemen, wie der 

Biosphäre usw. – einschließlich wissenschaftlicher Theorien und Na-

turgesetze. Da jeder Mensch seine individuelle Resonanzbeziehung 

auf materielle und informative (auch geistige) Welten hat, eröffnet 

das Verstehen unserer Weltbeziehungen als Resonanz auch persön-

liche Freiheiten in einem wissenschaftlich geprägten Weltbild (Cra-

mer 1996; Petzold 2000; Rosa 2016). So erscheint es passend, dass 

dieser Begriff auf dem Symposium sehr häufig fiel (s. a. u.).

Da Menschen noch stärker als andere Lebewesen sehr kom-

plexe Systeme sind, die u. a. durch Unvorhersagbarkeit ausge-

zeichnet sind, kommen als Rahmenmodell für unsere Reflexion 

am ehesten Erkenntnisse aus der Erforschung dynamischer kom-

plexer Systeme, der Chaosforschung und Kybernetik in Betracht. 

Diese Disziplinen sind bemüht und haben den Anspruch, Gesetz-

mäßigkeiten für die Dynamik auch von Lebewesen zu finden und 

beschreiben Prozesse, die nicht linear kausal determiniert sind.

Reflexion unter Kriterien von Dynamiken 
komplexer Systeme
Dynamische komplexe Systeme gehen entweder in ein Chaos 

über (versinken im Chaos) oder sie nähern sich einer attraktiven 

Ordnung an. Dabei kann es sein, dass auch aus dem Chaos irgend-

wann wieder neue Strukturen hervorgehen, die wir jetzt nicht be-

obachten oder vermuten können (wie „deterministisches Chaos“). 

Systeme haben dabei ihre Eigenzeiten, unterschiedliche Lebens-

dauer und Phasen von Chaos und Ordnung (z. B. Bakterien, Men-

schen, Kulturen, Biosphäre, Sterne ). So können in unterschied-

lichen Selbstregulationszyklen in einem mehrdimensionalen 

System diese unterschiedlichen Zeitdimensionen parallel laufen, 

so dass wir z. B. uns körperlich wahrnehmen, in der Gruppe aktiv 

sind und unter professionellen Kriterien reflektieren.

Es könnte sein, dass nach längerer Zeit alle Systeme ins Chaos 

übergehen (Entropieprinzip), wie die Physik für geschlossene Sys-

teme (die allerdings nur in ihrer Spekulation existieren) bewiesen 

hat, oder, dass aus jedem Chaos immer wieder Strukturen (offe-

ne Systeme) entstehen, wie Phönix aus der Asche. Letztere An-

nahme wäre aus Sicht der Lebenswissenschaften wahrscheinlich, 

angesichts der evolutionären Tatsache, dass in den letzten ca. 4 

Milliarden Jahren auf der Erde immer komplexere Lebewesen ent-

standen sind.

Dabei weisen die kreativen Formbildungsprozesse häufig 

ähnliche Charakteristika auf, die in der Komplexitätsforschung 

untersucht werden. Ganz allgemein gilt, dass Dynamiken von 

komplexen Systemen im Spannungsfeld von Chaos und Kohä-

renz (auch: Struktur, Ordnung) zu verstehen sind. Dabei nennt 

die Chaosforschung mögliche Kohärenz-/Ordnungszustände für 

ein System „Attraktoren“ (bzw. „Ordner“ bei Haken: vgl. Interview 

mit Schiepek S. 29 ff.) und die Entitäten, die den Annäherungs-

vorgang stören, also das System bedrohen, „Repelloren“. Die Dy-

namik der komplexen Systeme kann chaotische, sehr ungewisse 

Phasen oder auch relativ stabile bzw. quasiperiodische aufweisen. 

In manchen Prozessen führen minimale Veränderungen der An-

fangsbedingungen nach vielen rekursiven Durchgängen zu Ka-

tastrophen (sog. Schmetterlingseffekt; bei Lebewesen würden 

Gen-Veränderungen am ehesten in diese Kategorie fallen). In 

anderen Prozessen zeigt das System eine große Resistenz gegen 

Veränderungen in der Umwelt. Es können also unterschiedliche 

Attraktoren parallel für unterschiedliche Dynamiken maßgeblich 

sein. Grundlage für die Gestaltung und Moderation des kokrea-

tiven Prozesses KoRa auf dem Symposium waren die Erkenntnis-

se zur Selbstorganisation vieler kreativer Gruppenprozesse und 

einer „nichtlinearen Leitung“ (s. S. 59). 

Theodor Dierk Petzold & Mona Siegel
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Lebensvorgänge und kreative Prozesse als 
Annäherungsprozesse
Um Antworten auf unsere Symposiumsfrage nach dem Zusam-

menspiel von Subjekt, Attraktor und Zukunft zu erhalten, sind 

Lebensvorgänge grundsätzlich sowohl individuell als auch in 

Gruppen, gesellschaftlich und global als systemische Annähe-

rungsprozesse in einer mehrdimensionalen Welt zu sehen und 

nach drei Aspekten zu fragen:

1. Wer ist das sich annähernde, mit-gestaltende Subjekt (ggf. in 

welcher Rolle)?

2. An was will es sich annähern (Attraktor) oder wozu findet der 

Vorgang statt (Sinn, Ziel u. ä.)?

3. Wie will und kann sich das System seinem Attraktor annähern 

bzw. nähert es sich an?

Zu 1. Wer – welches Subjekt?
Etwa 35 individuelle Subjekte haben auf dem 11. Symposium für 

Salutogenese auf Einladung durch das Zentrum für Salutogenese 

die Großgruppe (als das betrachtete Meta-Subjekt1 / System) mit 

einer Präsenzdauer von zwei Tagen gebildet. Dies war die äußere 

Rahmung (auch Begrenzung) des Systems. Zwischenzeitlich gab 

es Arbeitsgruppen als Untersysteme. Jeder Einzelne hat sich in 

seiner Arbeitsgruppe vorgestellt und mit seiner ganzen Person 

eingebracht. So gab es im Laufe des Symposiums drei Subjekt-

ebenen: Individuen, Arbeitsgruppen und die Großgruppe. Jede 

Teilnehmende hatte unterschiedliche mehrdimensionale Reso-

nanzen auf das Thema, einzelne Beiträge, Mitmenschen u. a.m. 

Dabei war ein starker Drang nach gemeinsamem Wahrnehmen, 

Austauschen und Reflektieren und Bewusstwerden zu spüren, 

womöglich eine gemeinsame Intentionalität, auch um Kohärenz 

zu finden.

Das Symposium ist wiederum ein Bestandteil einer Entwick-

lung im Gesundheitssystem und damit in der ganzen Gesellschaft 

sowie auch der globalen Entwicklung. Die Kohärenzbildung wäh-

rend des Symposiums können wir analogisch verstehen wie die 

vorübergehende Musterbildung z. B. in erhitzten Flüssigkeiten 

(dissipative Strukturen, z. B. Benard-Zellen). Dabei hat jede Mus-

terbildung wieder rekursiv Einfluss auf die dann folgenden. So hat 

die erreichte Kohärenz auf dem Symposium eine Rückwirkung so-

wohl auf evtl. nächste Symposien als auch auf Projekte, an denen 

Teilnehmende mitwirken (wie z. B. diese Zeitschrift). Diese Schrit-

te können zusammen mit anderen insgesamt zu einer rekursiven 

Annäherung an eine komplexe attraktive Information (Attraktor) 

dienen.

1 Wenn das Subjekt nicht ein Individuum ist, sondern eine Gruppe, eine wissenschaftliche 
Fakultät oder eine ganze Kultur ist, sprechen wir von einem Meta-Subjekt, das es dann zu 
reflektieren gilt.

Zu 2. Wozu?
Das offizielle gemeinsame Anliegen, die geteilte und gemein-

same Intentionalität war, Erkenntnisse zu gewinnen über das 

Zusammenspiel von Subjekt, Attraktor und Zukunft. (Aus dem 

Programm: Für dies Zusammenwirken wollen wir eine gemeinsame 

Anschauung und Sprache finden. Was folgert aus den Erkenntnissen 

für unsere Projekte und gesellschaftliche Lebenspraxis?). Dabei hat-

ten die teilnehmenden Individuen womöglich noch ganz andere 

Interessen (s. a. persönliche Reflexionen).

Zu 3. Wie?
Wie geschieht es? Und wie reden wir darüber?

Äußere Methoden: Interdisziplinäre Impulsvorträge („Mit-tei-

len und sammeln“); Austausch in Arbeitsgruppen und Zusam-

menbringen in der Großgruppe. Zwei Prozesse liefen parallel: 

inhaltliche Arbeit und Gruppen-Kohärenzbildung.

Resonanzen
Die Beteiligung der individuellen Subjekte an dem komplexen Pro-

zess wurde immer wieder als Resonanz bezeichnet. Dieser Begriff 

scheint ein Schlüsselbegriff zur Verbindung und Integration von 

Subjekten und (wissenschaftlichen) Theorien zu sein. Resonanz 

bezeichnet ein Mitschwingen in der Eigenschwingungsfähigkeit 

auf Informationen, auf Schwingungen jeglichen Ursprungs. Re-

sonanz ist somit auch das Antworten eines Systems. Je bewusster 

Menschen sind, desto freier können sie über die Art ihrer Resonanz, 

über ihre Antwort entscheiden. Ihr Antworten ruft wieder bei an-

deren Subjekten Resonanzen hervor. So sind wir alle Teilnehmen-

de an einer „zirkulären Kommunikation“ (Systemtheorie) und/oder 

an einem „rekursiven Annäherungsprozess“ (Chaosforschung). 

Resonanz war auf dem Symposium in folgenden Kontexten zu 

hören: Resonanz auf Themen, auf Attraktoren, auf Mitmenschen, 

Gruppen, Kultur und Natur. Immer wurde damit eine dynamische 

Verbundenheit in möglichst großer Freiheit ausgedrückt.

Je größer eine Kohärenz und Verbundenheit und/oder ausge-

prägte angeregte persönliche Muster, desto stärker fällt die Re-

sonanz aus.

Offene Mitte und der Fluss der Informationen aus 
dem gegenwärtigen Möglichkeitsraum
Für das Zusammenspiel von Subjekt und Attraktor schien es wich-

tig, wiederholt Phasen der Wahrnehmung in Stille und Achtsam-

keit zu halten – bei einer „offenen (leeren) Mitte“. Diese Mitte be-

zog sich außer auf die Arbeitsgruppen konkret auf die großgruppe 

und bedeutete, dass es einen offenen, freien Raum zur Entfaltung 

in der Gruppe (ohne festen Plan und direkte Führung) gibt. Diese 

Haltung kann man auch auf sich selbst als Individuum übertra-

gen. Eine solche vorgestellte offene Mitte erleichtert es offenbar, 

dass attraktive Informationen aus dem Möglichkeitsraum (s. Bei-

Forschung, Lehre & Wissenschaft
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trag von Bastian S. 16-21) in einem selbst und der Gruppe Reso-

nanz finden. Eine „offene Mitte“ kann gleichwohl ein Gefühl von 

Unsicherheit hervorrufen, da sie unbestimmt ist, nicht greifbar – 

Unbestimmtheit als ein Merkmal von Komplexität am Rande des 

Chaos. Manche Menschen reagieren darauf mit Angst und Abwen-

dungsstrategien. Diese können den Annäherungsprozess an den 

Attraktor stören (wie Repelloren in der Chaosforschung). Deshalb 

ist es Aufgabe der Moderation (Leitung), darauf zu achten, dass 

sich keine angstgetriebene Eigendynamik in der kreativen Grup-

pe entwickelt (vgl. „Flowmaster“ bei Petzold 2010), sondern immer 

wieder Vertrauen in die Gruppe und den Prozess gefunden wird.

Durch die offene Mitte kann der Strom der Informationen aus 

dem immer gegenwärtigen Möglichkeitsraum (aus dem Hilde-

gard Kurt die Ankunft und das Abenteuer herleitet – Adventus – 

s. u. Beitrag von Mona Siegel zur Grafik von Hildegard Kurt) in die 

Subjekte fließen, die in Resonanz gehen: So können wir Intuition 

verstehen. Durch die intersubjektive Kommunikation in der Grup-

pe, einem Metasubjekt, können diese Resonanzen gegenseitig 

verstanden, integriert und somit abgestimmt werden und so 

eine größere, eine metative, ggf. mehrperspektivische Wahrheit 

bekommen. Diese birgt ein höheres Gestaltungspotential der 

Gruppe bzw. des jeweiligen Meta-Subjektes. Dabei dient das vor-

ab gewählte Thema der Ausrichtung der offenen Mitte auf eine 

bestimmte Kategorie von Informationen, ähnlich wie eine Frage 

bestimmte Antworten hervorruft. Im Kontext der offenen Mitte 

bezeichnen wir diese erhaltenen Antworten als intuitiv.

Viele Rückmeldungen hinterher zeigten, dass der Prozess bei 

vielen noch weiterlief, viel implizit, dass etwas im Inneren ange-

stoßen war, was sich schwer sprachlich ausdrücken ließ und noch 

immer lässt. Was Zeit braucht. Was sich auf unterschiedliche Art 

und Weise zeigen kann  – auch im Alltag. Gelegentlich wurde 

ein Vergleich zu Selbsterfahrungs- oder Therapiegruppen her-

gestellt. Möglicherweise können wir das als Suche nach einem 

verlorenen Attraktor eines guten Lebens verstehen? Der mehr im 

Nebel wohnt als im Computer. Finden braucht Zeit.

Literatur
Cramer, Friedrich (1996); Symphonie des Lebendigen – Versuch einer allgemeinen 
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Rosa H (2016) Resonanz – Eine Soziologie der Weltbeziehung. Berlin: Suhrkamp.

Die Symposiums-Vorträge können Sie auf der Internetseite des Salutogenese-Zentrums  
https://www.salutogenese-zentrum.de ansehen (Home > Videos):
Die neue Muse. Versuch über die Zukunftsfähigkeit. (Dr. Hildegard Kurt)

Attraktoren für die Schule von morgen. (Anja Keiten & Kirsten Müller)
In die Zukunft sehen?! Imagination von heilsamen Entwicklungsbildern in der Therapie. (Nadja Lehmann)

Traumatische Vergangenheit – attraktive Zukunft: Gespräche mit Flüchtlingen. (Dr. Peter Schröder)
Der Mensch als kokreatives Lebewesen - Gedanken einer Biologin. (Dr. Regine Fankhauser)

Ambivalenz von Möglichkeits- und Erfahrungsraum und die Bedeutung von Gegenwartsmomenten. (Rolf Bastian)
Gesundheitsquelle Zukunft: Gespräche mit dem Unverfügbaren führen. (Dr. Stefan Schmidt-Troschke)

Das gestaltende Subjekt, Attraktoren und die Zukunft. (Theodor Dierk Petzold)

Theodor Dierk Petzold & Mona Siegel
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Liebe Leserin, lieber Leser,
da in den nachfolgenden Reflexionen wiederholt Bezug genommen wird auf Begrifflichkeiten, die Hildegard Kurt 

in ihrem Vortrag Die neue Muse: Versuch über die Zukunftsfähigkeit 1 beim Symposium verwendet hat, sollen 

diese hier anhand ihrer eigenen bildlichen Darstellung kurz zugänglich gemacht werden2:

Jeder Mensch hat eine Muse an seiner Seite um mitzugestalten (J. Beuys) – sie neigt sich mir von der  

Zukunft her zu – sie will mit mir in Verbindung treten – sie will mich küssen:

Bin ich gegenwärtig? Empfänglich? Berührbar?

„Je mehr solcher Kreise mit offener Mitte es gibt, desto eher kann in diesem Adventusraum,  

d. h. jenseits der Futurum-Sphäre (dem Planbaren) und gleichzeitig diese Sphäre integrierend (!), 

ein neues lebendiges und zukunftsstiftendes Gewebe entstehen.“ (H. Kurt, Vortrag)

Futurum:

Planbares; Bekanntes; Sicherheit 

gebendes; zuweilen Einengendes

Der Panther

Im Jardin des Plantes, Paris

Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe

so müd geworden, dass er nichts mehr hält.

Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe

und hinter tausend Stäben keine Welt. [ ]

(Rainer Maria Rilke, 6.11.1902, Paris)

Das i (ich) eingewoben in 

die zwei Zeitströme

der Zukunft

Futurum & Adventus 3

Adventus:

Kommendes; Zukommendes; 

Herankommen von 

nicht Planbarem; 

Abenteuer

Es braucht Kreise mit offener Mitte, 

d. h. Individuen (iiiii), die alle um 

Bewusstheit ringen und sich ko-kreativ 

um ein Anliegen herum zu-sammen 

tun – ohne Chef, Konzept etc.

1  Mit gleichnamigen Titel ist 2017 ihr Buch erschienen, s. auch Literatur zum Themenschwerpunkt in diesem Heft.. Darin ist die abgebildete Grafik „Zukunftsfähigkeit – bildhaft gedacht“ auf S. 98 
abgedruckt und war auch Ergebnis der zeichnerischen Darstellung ihres Vortrages beim Symposium. Der Vortrag ist verfügbar, s. Hinweis S. 37.

2 Die mit Pfeilen eingefügten Anmerkungen wurden von Mona Siegel vorgenommen.

3 Damit nimmt H. Kurt Bezug auf Stefan Brotbeck (2005): Zukunft. Aspekte eines Rätsels.

Forschung, Lehre & Wissenschaft
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Sonnabend, der 4. Mai 2019:
Ein Tag, um den ko-kreativen Prozess als Ganzes zu erleben und 

zu erfahren.

Wir befinden uns gerade im Schritt „filtern und kondensieren“.

Themen werden vorgestellt und Arbeitsgruppen entstehen. 

Was ist mein Thema? Oder: Wohin zieht es mich? Alles passiert 

jetzt gleichzeitig:

 ® Hinhören: welche Themen gibt es

 ® Unruhe im Raum, wenn sich für ein Thema entschieden wird 

und sich im Kreis die Gruppen bilden und

 ® die Überlegung: was will ich?

Und dann plötzlich die Gewissheit. Ich will etwas erkunden, was 

mir vor 10 Minuten noch unvorstellbar erschien. Etwas entstehen 

lassen in der Stille. Ohne vorher Inhalt oder Ziel zu beschreiben. 

Was passiert bei absichtsloser Ko-Kreativität? Die Idee dazu kam 

von Regine. Und diese Vorstellung interessierte noch einige. Auf 

dem Weg zum Kreativraum – über den Ort waren wir uns schnell 

einig: Wenn wir gemeinsam schauen wollen, was passiert, dann 

ist ein Kreativraum genau richtig  – habe ich meine Neugier ge-

spürt und auch die Frage: Wie soll das wohl gehen?

Als jede/r seinen Platz gefunden hat, ging es los – mit der Stil-

le. In einem kleinen Kreis mit offener Mitte. Wohltuend. In einem 

Raum, in dem wir uns Sicherheit geben und Geborgenheit, aus 

dem Vertrauen wächst, weil wir fähig sind, uns Vertrauen zu ge-

ben. Und Offenheit. Aufgehoben und gemeinsam getragen. Mal 

mit geschlossenen Augen, mal mit offenen Augen. Neben dem 

eigenen Atem das Atmen der anderen spüren und den Takt des 

Ein- und Ausatmens mit der winzigen Atempause am Ende des 

Ausatmens genießen. Gefühlt unendlich lange.

Als die Zeit reif war, begann die erste zu sprechen. Danach der 

nächste. Ein Austausch von Gedanken, die zu Worten werden.

Und immer wieder von Stille unterbrochen. Als ob ein unsicht-

barer Faden von uns gemeinsam gewebt wurde, der ab und an 

eine Pause brauchte… zum Innehalten… Das war erholsam und 

anregend zugleich.

Um dann wieder hin zu hören, was ein anderer meint. Sehr le-

bendig, kraftvoll. Getragen von der Idee, verstehen zu wollen und 

sich verständlich zu machen.

Erkunden.

Dabei auch zu erleben, dass Worte zusammenbringen und 

trennen können, Begriffe austauschbar sein können.

Und ich mit meinen Erfahrungen so einmalig bin, das ich lust-

voll neu-gierig auf die Erfahrungen der anderen bin. Staunen, 

aha-Effekte, Lernen, neue Verknüpfungen herstellen zu den 

Themen, die entstanden sind. Ein wahrhaftiges Feuerwerk des 

Nach-Denkens.

Was kennzeichnet für mich diesen Prozess-Schritt?
Der gemeinsam sich ergebende ganz natürliche Rhythmus von 

Stille und Austausch und dabei das konsequente Offen-lassen, ob 

und wie etwas Neues entsteht. Die offene Mitte als Bild der In-

spiration.

Das war ein Teil der unbeschreiblichen Erfahrung.

Parallel zum Gruppenprozess und in der Mittagspause ist et-

was vollkommen Überraschendes und Erstaunliches in und mit 

mir passiert:

Neue Möglichkeitsräume zu Themen, mit denen ich mich aktu-

ell beschäftige, sind entstanden oder haben sich erweitert. Plötz-

liche Klarheit zu Fragen, die überhaupt kein Thema in unserem 

Austausch waren.

Ausgelöst durch den Prozess? Auf jeden Fall durch euch und 

mich.

Ich konnte mich durch dich/euch neu entdecken – was für ein 

schönes Gefühl.

Danke.

Petra Keiten, Magdeburg, 

petra@keiten.de

Beschreibung 
einer 
unbeschreiblichen 
Erfahrung

PETRA KEITEN
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Der nicht-pathologische Ansatz der Salutogenese kommt der 

prozessorientierten Psychologie nach Arnold Mindell (POP) sehr 

entgegen. Dementsprechend hatte ich mich auf das Symposium 

in Bad Gandersheim am ersten Wochenende im Mai sehr gefreut. 

Auch der Ansatz für Austausch in der großen Gruppe, das Bilden 

von Arbeitsgruppen und die Weiterentwicklung von Theorie und 

Praxis fand ich sehr ansprechend.

Für mich gab es erstmal über Salutogenese viel zu lernen, 

wozu die interessanten Impulsvorträge am Freitag viel beitrugen. 

Wie gestalten sich Übergänge, sowohl individuell, wie auch ge-

sellschaftlich? Was ist Gesundheit? Das Thema, „die Zukunft vom 

Attraktor her gestalten“ und die Frage, „wie spielen Subjekt, At-

traktor und Zukunft zusammen“, gaben viel Anlass mitzudenken 

und die Begriffe mit Leben zu füllen.

Auch die Prozessorientierte Psychologie stellt die subjektive 

Wahrnehmung und Erfahrung in den Mittelpunkt, die Attrakto-

ren werden hier „Flirts“ genannt, die feinen Wahrnehmungen, zu 

denen wir uns hingezogen fühlen. Der Geist des Prozesses, ein zen-

traler Begriff in der POP, organisiert dabei unsere Wahrnehmung. 

Er wirkt wie ein universeller Attraktor und erzeugt im Menschen 

den Sinn und das Gefühl für Kohärenz. Wo und wie begegnen wir 

dieser systemischen Intelligenz und woher kommen diese Kräfte 

der Annäherung?

Theo Petzold erklärte nun, dass Attraktoren im Hier und Jetzt 

auftreten, in einem Moment der Gegenwärtigkeit und das die In-

formation quasi nicht-lokal ist. Dies ist auch für mich ein spannen-

der Ansatz in der Heilarbeit und der gesellschaftlichen Evolution. 

Während wir ständig Angebote des Universums für eine Umgestal-

tung unseres Planeten, Zeichen und Signale bekommen, die wir 

lesen könnten, hängen wir fest in der Vergangenheit oder in der 

Zukunft.

Petzold führte weiter aus, dass ein System Energie braucht, um 

neue Strukturen zu bilden. Der Mensch als Lebenssystem braucht 

also energetische Ressourcen, Quellen der Kraft und Sinnbildung, 

um sich verändern zu können. Arnold Mindell spricht in diesem 

Zusammenhang von der „Kraft der Stille“, die in Anlehnung an die 

Quantenphysik nicht direkt messbar ist. Weiterhin ist er der Mei-

nung, dass wir die Zukunft praktisch im Hier und Jetzt „aufträu-

men“ können. Der „Flirt“ die kleinste Einheit unserer spürenden 

Wahrnehmung, zieht unsere Wahrnehmung in ihren Bann und 

wirkt dabei als Attraktor und schafft Resonanzräume in uns. Das 

Träumen wird hier zu einem ganzheitlichen, körperlichen Prozess, 

der 24 Stunden am Tag aktiv ist. Hierzu gebrauchen wir unsere 

Wahrnehmungskanäle, wie z. B. Fühlen, Sehen, Hören und Bewe-

gung und achten besonders auf ungewohnte Symptome, Signale 

und Flirts, die uns erreichen wollen. Der träumende Körper veran-

kert uns dabei mit unserer Wahrnehmung im Hier und jetzt und 

führt unser Bewusstsein gleichzeitig in die weniger offensichtli-

chen Ebenen unseres menschlichen Seins. Hierbei spielt ein Raum 

der „Essenz“ in der POP, ein uns immerwährendes, innenwohnen-

des Zuhause, eine große Rolle. Er ist zugleich auch unser univer-

selles Zuhause, etwas Unsichtbares, was alle Menschen verbindet.

Wie wir uns dieser Essenz nähern können, beschreibt die Sa-

lutogenese sehr praktisch. Es ist die Tendenz des Menschen, mit 

größeren Systemen mitschwingen zu können. Diese sogenann-

ten Übersysteme können intuitiv als Inspiration erlebt werden 

oder sie funktionieren einfach unbewusst in uns. Wenn diese 

Verbindung zum Geist des Prozesses (POP) oder Attraktor nicht 

mehr vorhanden ist, dann werden wir auf Grund dieser Abspal-

tung krank. Mit anderen Worten, unsere Entfremdung von der Na-

tur und die dementsprechende Umweltzerstörung sind Zeichen 

einer fortschreitenden, individuellen wie auch gesellschaftlichen 

Degeneration.

Nun hatte ich etwas Bedenken, dass wir an diesem Wochenen-

de im Intellekt hängen bleiben, der gewöhnlich viel versteht und 

trotzdem nicht handelt. Ein bemerkenswerter roter Faden zog sich 

jedoch durch alle Vorträge. Hier ein paar Notizen:

Resonanz mit Attraktoren ist nicht einfach verfügbar. Etwas hat 

sich ereignet. Ein Moment der Berührung! Neue Wahrnehmungs-

fähigkeit, neue Sinne! Offene, unvorhersehbare Entwicklung, in 

Prozessen denken! Ein künstlerischer Prozess? Der innere, gebor-

gene Ort, das innere Team. Sich verbinden mit den Werdekräften, 

von einer „neuen „Muse“ küssen lassen, Hingabe! Imagination, 

Intuition, Inspiration! Vergegenwärtigen der Vergangenheit und 

der Zukunft. Gegenwartsfähigkeit! Endautomatisieren, Unsicher-

heit zulassen. Ein kreatives Wir. Schwingungsfähigkeit in Gegen-

wartsmomenten. Zwischenräume zulassen, Zeitlosigkeit. Das 

3.Ohr für Ressourcen, ein Kreis mit offener Mitte, Resonanzräume 

öffnen, viele Kreise für ein zukunftsfähiges Gewebe. Kooperatio-

nen! Ganzheitliche Lernräume, verlebendigende Praxis, fragmen-

Forschung, Lehre & Wissenschaft

Zauberhafte 
Momente

Einblicke in die Salutogenese aus der Sicht 
der prozessorientierten Psychologie

PETER MASCHER
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tiertes, isoliertes Verhalten erkennen. Die Welt mit einbeziehen, 

die Gesundheit der Erde!

Aus der Gruppe der anwesenden Teilnehmer kamen am Sams-

tag wunderbare Ansätze für die Formulierung von Gedanken und 

Ideen. Auch Chaos und Unsicherheit waren anwesend und wur-

den bewusst benannt. Hierzu gehörte viel Mut. Die Impulse be-

wegten sich zwischen Zulassen und Ordnen.

Mich selbst berührte besonders die Frage, wie erschaffe ich 

neue Realitäten im Innen wie im Außen, und ich mobilisierte den 

Wunsch, fernab aller Diskussionen den Gegenwartsraum gemein-

sam mehr zu erforschen und zu erfahren. Hieraus ergab sich eine 

Arbeitsgruppe von fünf wunderbaren Menschen, die mit all ihrer 

Individualität und ihrem Enthusiasmus bereit waren, sich auf den 

Moment einzulassen. Zuerst sprachen wir ganz viel, um uns in der 

Fülle der gewonnenen Eindrücke seit Beginn des Symposiums zu-

rechtzufinden und zu orientieren. Wir kamen überein: es braucht 

Schutzräume, um Neuland betreten zu können. „Ein Bein steht, 

ein Bein geht“, bemerkte R. Obwohl immer in Bewegung, nutzt 

das eine Bein die Kraft des gewohnten Bodens, während das 

andere Bein sich ins Unbekannte begibt. Wo finde ich diese ge-

schützten Räume? Im Innen, im Außen?

Wir gehen schließlich in die praktische Wahrnehmung und 

wollen den Gegenwartsraum begreifen.

V. und H. üben miteinander. Wir andere, M., R. und ich, sind 

aktive Zeugen des Geschehens. V. besinnt sich auf sich selbst und 

ist frei im Ausdruck ihres Selbst. H. nimmt sie bewusst wahr. Es 

entsteht ein Raum ganzheitlicher Wahrnehmung. Die quasi stille 

Kommunikation läuft zwischen den beiden besonders über den 

Atem und den Augenkontakt. H. und V. sind berührt und fühlen 

sich verbunden. Der Raum ist groß und weit zwischen ihnen. Auch 

wir als Zeugen haben Anteil daran. Offensichtlich erneuert sich 

unsere Wahrnehmung füreinander in diesem Feld der Gegen-

wärtigkeit und achtsamen Kommunikation auf allen Ebenen. Mir 

erscheint diese gegenwärtige Erfahrung oft wie ein Spalt, ein 

Zwischenraum, der Vergangenheit und Zukunft auf zauberhafte 

Weise verbindet. Wenn ich diesen Raum verpasse, dann gibt es 

unendlich viele Flirts oder Attraktoren, denen ich folgen könnte. 

Im Hier und Jetzt, werde eher ich gewählt und gebe mich hin, in-

sofern mein geschützter Raum dafür groß genug ist. Es entfaltet 

sich ein wahrhaftiger Moment, den wir in der POP die Essenzebene 

nennen. Essenz ist der Menschen gemeinsamer Urgrund, unsere 

tiefste Verbindung. Manchmal würde ich mir wünschen, dass wir 

Erdenbürger mehr spüren, dass wir alle auf derselben Erde zuhau-

se sind und sie nur gemeinsam in Kooperation nachhaltig bewoh-

nen können.

Alle Arbeitsgruppen teilten ihre Erfahrungen am Samstag-

nachmittag. Der Resonanzraum des Menschen wurde verglichen 

mit der Atembewegung, Inspiration-Expiration, was ist die Bot-

schaft meiner Seele? Wie bringe ich mein Selbst in Bewegung? 

Die kreative Spannung zwischen Ordnung und Unordnung zeigte 

sich! Brauchen wir mehr generative Stille? Sind Gefühle eine Welt-

sprache?

Vielleicht könnten wir die Fragen lieben lernen und weniger 

direkt nach Antworten suchen?

Der Ausblick auf ein sinnvolles Handeln in unserer komplexen 

Welt beendete das Symposium am Sonntag. Eine Schatztruhe an 

Möglichkeiten öffnete sich während der Präsentation der Arbeits-

gruppen. In der abschließenden Reflexionsrunde erwähnte Theo 

das Spannungsfeld zwischen Leitung und Vakuum. Wieviel Füh-

rung braucht es?

Das Organisationsteam zeigte dabei viel Mut, abzugeben und 

Unerwartetes zuzulassen. Einig war man sich darin, dass es so-

wohl auf dem Symposium wie auch im Alltag mehr Zeit für innere 

Wahrnehmungsprozesse braucht und auch mehr Zeit für Grup-

penwahrnehmung. In diesen Zwischenräumen unseres oft ein-

seitig, linearen Zeitempfindens entstehen die täglichen Wunder.

So wurde der Spruch von Herman Hesse, allem Anfang wohnt 

ein Zauber inne, für dieses Symposium umgedreht: „Allem Zau-

ber wohnt ein Anfang inne“. Die prozessorientierte Psychologie 

arbeitet mit unserem „24 Stunden am Tag träumenden Körper“. 

Jeder Impuls wird dabei zu einem Traum, der sich entfalten will. 

Der Geist des Prozesses ist dabei ein Leitstern, der wie ein univer-

seller Attraktor unseren Kohärenzsinn aktiviert. So wird der Zau-

ber wieder Teil unseres alltäglichen Lebens und gibt uns Impulse 

für neues Handeln.

Einen herzlichen Dank an alle für die vielen zauberhaften Mo-

mente an diesem Wochenende!

Peter Mascher, Bad Gandersheim/Heckenbeck, 

violas61@yahoo.de
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Was treibt uns nun bei der Suche nach einem attrakti-
ven Ziel an? Was bewerten wir als für uns attraktiv?
Nun, es ist uns allen bewusst, dass wir Menschen soziale Wesen 

sind und nach Verbundenheit streben, schon allein um zu über-

leben und uns fortpflanzen zu können. Erst im heurigen Frühjahr 

beim Lesen eines Interviews mit dem Nobelpreisträger Jean-Ma-

rie Lehn (1987 für Supramolekulare Chemie) habe ich erfahren, 

dass ein einzelnes Wassermolekül keine einzige Eigenschaft von 

Wasser (wie gefrieren, sieden etc.) besitzt, sondern dass diese 

Eigenschaften erst entstehen, wenn sich mehrere Wassermolekü-

le verbinden.

Ein tolles Aha-Erlebnis für mich, weil es mich zu dem provokan-

ten Rückschluss veranlasst, dass wir Menschen, die den Baustoff 

Wasser überwiegend in uns haben, also bereits auf der stofflichen 

Ebene dazu geschaffen sind, uns zu verbinden, zu vernetzen, um 

unsere Eigenschaften als Menschen entfalten zu können!

Beim jährlichen interdisziplinären Salutogenese-Symposium 

in Bad Gandersheim haben wir heuer durch den Vortrag von Hil-

degard Kurt festgestellt, dass wir eine auf allen Ebenen gesunde 

Zukunftsgestaltung fördern können, indem wir offene Kreise 

bilden, in deren Mitte wir einen leeren Raum zulassen, damit „Et-

was“ kommen und entstehen kann. Im Sinne des gerade gefeier-

ten Pfingstfestes gesprochen, wir können erst vom Geist erfüllt 

werden, wenn wir dazu bereit sind und uns von anderen Dingen 

leeren, befreien!

Ein spannender, lohnender Prozess. Es zeigt sich dabei, dass 

Zukunftsgestaltung beides braucht, wie uns beim Symposium die 

Kulturwissenschafterin Hildegard Kurt2 so anschaulich dargelegt 

2 http://hildegard-kurt.de/

hat: das Futurum, ein auf Erfahrung und bisherigem Wissen basie-

rendes, aktives Gestalten und das Adventum, ein offenes Erwarten 

des Kommenden durch Bewusst-SEIN  – wo sich ehrfürchtig ein 

Raum für Schöpfungskraft auftut und die alles umfassende Liebe 

Platz nimmt: „Ich bin, der ich bin!“ Eine künstlerische Darstellung 

dieses Gedankens habe ich vor kurzem in dem Werk „Je suis“ (Ich 

bin) des Bildhauers Albrecht Zauner3 auf einer Finissage entdeckt.

Gemeinsam kreativ gestalten
Sobald es uns gelingt, unsere Gegenwartsfähigkeit durch be-

wusstes Sein im Hier und Jetzt zu entwickeln, können wir in unse-

ren Rucksäcken aus der Vergangenheit Belastendes, Überholtes 

aussortieren und das weiterhin Brauchbare, Wertvolle beibehal-

ten, um offen zu sein, für das, was auf uns zukommt, so wiederum 

Hildegard Kurt. Wenn wir uns nun in verschiedenen zur Mitte hin 

offenen Kreisen zusammenfinden, diese anfängliche Leere aus-

halten, ihr Zeit und Raum schenken, dann können wir zuerst in 

diesem Einfach-nur-Dasein unsere eigene Qualität und die der an-

deren feinfühlig wahrnehmen. In dieser Offenheit entwickelt sich 

ein kohärentes Wir-Gefühl und ein neues, gemeinsames, kreatives 

Gestalten – gleich zu welchem Thema – wird möglich.

Dieses Symposium ist noch nicht zu Ende, sondern wie es 

unsere Gruppe dargestellt hat, da hat sich eine Quelle aufgetan 

und die fließt weiter. In den verschiedensten Begegnungen und 

Themen zeigt sie sich … mal leise, mal kräftiger sprudelnd… . 

Ich bin dann manchmal ganz verblüfft, dass ich ganz unerwartet 

schon wieder in einen “Kreis, der in der Mitte offen sein will“ ge-

rate und bin, wenn ich dies wahrnehme, tief berührt.

Danke!

Elfriede Zörner, Linz-Bregenz, 

zoerner@life-support.at

3 http://www.bildhauer-albrecht-zauner.eu
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Beim Symposium “Zukunft vom Attraktor her gestalten” stand für 

mich der Gruppenprozess im Vordergrund. Nach den Impulsvor-

trägen am Freitag Nachmittag aus verschiedenen Perspektiven 

und Disziplinen kam es zu einer dynamischen Arbeitsgruppen-

bildung. Allein der Weg zur Gruppenbildung war durchzogen von 

Fragen nach Führung (sollte eine Person die Moderation überneh-

men oder nicht?) und nach Konsens (wie werden Entscheidungen 

für die Themen und die Bildung der Arbeitsgruppen gefunden?). 

Fragen, die in Gruppen, Teams oder Gemeinschaften sicherlich 

immer eine Rolle spielen.

Ich war sehr berührt davon, wie viel Aufrichtigkeit und Respekt 

im Raum war und wie viel Bereitschaft da war, sich aufeinander 

und auf unterschiedliche Wahrnehmungskanäle einzulassen. In 

Bezug auf den Gruppenprozess ist bei mir eine große Neugierde 

darauf entstanden, wie man solche Prozesse weiter erforschen 

und begleiten kann. Gerade auch vor dem Hintergrund des The-

mas des Symposiums. Wie kann ein gemeinschaftliches Formulie-

ren einer positiven Vision und eine gemeinsame Ausrichtung an 

dieser Vision gelingen?

Es gibt bereits eine reiche Bandbreite an Modellen und Erfah-

rungen dazu, wie Gruppen gemeinsam Zukunftsentwürfe entwi-

ckeln, Veränderungsprozesse durchlaufen und Konflikte meistern. 

Besonders inspirierend finde ich die Arbeiten von Frédéric Laloux, 

Otto Scharmer und Arawana Hayashi. Denn sie sind federführend 

beteiligt an einem gerade stattfindenden Paradigmenwechsel, 

den ich begeistert verfolge: Dass nicht länger (gerade in profes-

sionellen Kontexten) nur auf Kognition, Ratio, Hierarchie und Effi-

zienz gesetzt wird, sondern wirklich eine Erweiterung stattfindet 

und Qualitäten wie Wahrnehmungsfähigkeit und Intuition als va-

lide Kriterien verwendet werden. Und dass gleichzeitig im Bereich 

der Achtsamkeit nicht mehr nur individuelle Prozesse im Mittel-

punkt stehen, sondern auch soziale Gruppen als “achtsamkeits-

fähige” Gebilde verstanden werden, als Organismen mit eigenen 

Dynamiken und Texturen.

Körper und Gruppenkörper
Diese Themen interessieren mich vor meinem Hintergrund als 

Tanz- und Kulturwissenschaftlerin vor allem in Hinblick auf das 

Potential des Körpers und der Wahrnehmungsfähigkeit. Meine 

Arbeit besteht darin, die Körperwahrnehmung zu schulen und 

dadurch eine achtsame, resiliente und zukunftsfähige Beziehung 

zur Umgebung aufzubauen. Ich finde es sehr spannend, diesen 

Ansatz nicht nur auf individuelle Körper anzuwenden, sondern 

auch Gruppen, Teams und Gemeinschaften als Organismen zu 

verstehen, die gemeinsam einen Gruppenkörper bilden, der 

durch die Schulung der Wahrnehmung achtsam und resilient 

wird. Arawana Hayashi beispielsweise begleitet Gruppen in Über-

gangsprozessen mit ihrer Methode des Social Presencing Thea-

tre indem sie die Körper- und Gruppenwahrnehmung verfeinert, 

zugrunde liegende Dynamiken sichtbar und greifbar macht und 

damit Organisationen oder Teams hilft, einen besseren Umgang 

mit Veränderungsprozessen, Übergängen und Krisen zu finden.

Im Rahmen des Symposiums fand ich diese Ebene zum Beispiel 

im Einlassen auf die eigene Körperwahrnehmung, im gemeinsa-

men stillen Einstimmen in den kleinen Arbeitsgruppen, im wert-

freien Zuhören und im Zusammentragen der Arbeitsprozesse, bei 

dem öfters Formate gewählt wurden, die nicht Inhalte präsentier-

ten, sondern eher Stimmungen und Qualitäten aus der Gruppe 

vermittelten.

Ich bin vom Symposium mit der Frage nach Hause gegangen, 

wie der entstandene Raum auf eine produktive Art und Weise 

in Umsetzungen fließen kann: welche Projekte, Initiativen, For-

schungen daraus entstehen können. Wie also die Qualität des 

Gruppenraumes sich auch auf die inhaltliche Arbeit auswirken 

kann, so dass diese Bereiche nicht mehr getrennt voneinander 

sind?

Ich lese ja gerade voller Begeisterung Scharmer und Laloux 

und bin dabei, einen Werkzeugkasten zu entwickeln, mit dem 

man Teams und Gruppen auf Grundlage der Methoden der 

beiden und meiner Körperarbeit begleiten kann. Also eine Art 

Gruppencoaching mit körperorientiertem Ansatz, die eben den 

offenen Raum, den wir gemeinsam auf dem Symposium erfahren 

haben, fruchtbar macht. Das ist ganz ähnlich wie es Arawana Hay-

ashi schon macht.

Dr. phil. Taiya Mikisch, Bad Gandersheim/Heckenbeck, 

taiya.mikisch@gmail.com
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Eine Reise ist ein Trunk aus der Quelle des Lebens.

Friedrich Hebbel (1813 – 1863)

… wenn einer eine Reise tut
 im Außen und Innen und in der Verbindung und Vertiefung von 

mir zu dir, werden Grenzen fliessend und der Fluss grenzenlos. 

Wer diesen Fluss überqueren will, der muss die eine Seite verlas-

sen, schrieb Mahatma Gandhi. So stand es auch im Leidzirkular 

meiner Frau Anfang März. Reisen ist auch Abschied nehmen, alte 

Ufer verlassen, um neue Welten zu entdecken. Mit viel Chaos im 

Herzen, ahnend dass Sehnsucht auch nach den Sternen greifen 

möchte, und eigenes Sterben und Werden zwischen Dankbarkeit 

und Abenteuerlust in sich ein ko-kreatives Erleben trägt. Bad Gan-

dersheim ist auch so ein Anfang, einmal mehr, wo Zauber möglich 

ist, immer wieder, und im Wiedersehen vertrauter Menschen und 

in der Vorfreude auf heilsam- ermutigende Begegnungen, wo 

sich manch ein Herz öffnen wird.

Die Ausschreibung hab ich kaum gelesen und nicht studiert. 

Vielleicht, weil sie (falsche) Erwartungen und (Vor)Urteile wecken 

würde. Vielleicht, weil sie Boden für Enttäuschungen und Trübun-

gen bereiten könnte. Eine Erkenntnis aus meinen Lehr- und Wan-

derjahren zum Hausarzt: Ein Lehrer (1) ermutigte uns, Patienten 

ohne Vorinformationen vorurteilsfrei zu begegnen.

Jeder Mensch (Patient) ist wie ein weisses Papier. Im achtsamen 

Gespräch wird seine Geschichte erst lebendig. Im subjektiven Erzäh-

len (lassen) und im aktiven Zuhören entwickelt er sich und mit ihm  

(s)eine individuelle Wirklichkeit.

Das war auch ein Ziel der Reise: Achtsam sein, was ist. Gegen-

wärtig werden, was werden will.

Der Titel allein  – er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Viel-

leicht weil er so sperrig tönte.

Vielleicht weil er meine geordneten Gedanken verstörte. Viel-

leicht weil er mich an Chaplins modern times erinnerte.

* * *

Die Griechen lernten allmählich das Chaos zu organisieren, dadurch 

dass sie sich, nach der delphischen Lehre, auf sich selbst, das 

heisst auf ihre echten Bedürfnisse zurück besannen und die Schein 

Bedürfnisse absterben liessen

Friedrich Wilhelm Nietzsche (1844 – 1900)

… um die Zukunft vom Attraktor her zu gestalten
„Wir sind alles Überlebende unserer Vergangenheit.“ Weise Worte 

meiner Frau aus Praxis und Therapie. „Und das, was mir geholfen 

hat, zu (über) leben, das hilft mir heute wieder und morgen weiter 

und besser zu leben.“ Ist dieses Vertrauen in das Leben nicht schon 

selber Attraktor genug?

Ein Leben, das Lösungen findet und immer (s)einen Weg geht, 

um am Wegrand die Rosen zu sehen, sie pflücken zu können, es 

aber nicht zu tun, weil so das Wunder weiterlebt, oder um über 

Steine zu stolpern, zu fallen und wieder aufzustehen, dabei Umwe-

ge zu machen und mehr über sich zu entdecken als auf dem direk-

ten Weg, aber auch innezuhalten, um einen Apfelbaum zu setzen, 

und am Ende bis zur Erlösung hoffen zu dürfen im Leiden, Lieben 

und Leben, dass es gut wird. Stell dir vor, Sisyphus sei ein glück-

licher Mensch gewesen. Ist das Verstehen der kleine Bruder des 

Vertrauens? Ist das Vergeben dann die grosse Schwester? Wenn 

ich verstehe, dann traue ich mich, dann vertraue ich dir. Vertrauen, 

Verstehen und Vergeben als Geschwister der Salutogenese?

Fragen über Fragen begleiten mein Reisen, federleichtes Ge-

dankengut nistet sich in meine Gehirnwindungen. Erlebte Erin-

nerungen und wachsende Wünsche vermischen sich zu einem 

Regenbogen.

Schreiben fördert mein eigenes Verstehen. Wie Studien zeigen: 

Tagebuch Schreiben hat ähnliche Effekte wie ein Gesprächspart-

ner, wenn es um die Angst geht. Ist Schreiben auch ein Attraktor, 

um sich erinnernd die Zukunft zu gestalten? „Ich gebe Ausdruck, 

was mir Eindruck macht“ (Peter Ryser).

Aus Chaos wird neue Ordnung oder gar ein Stern, der tanzend 

geboren wird (Nietzsche).

Ich nenne mein Schreiben assoziativ-reflexiv. Eindrücke und Er-

fahrungen, Erlebnisse und Begegnungen wirken (unterbewusst) 

in mir weiter. All das, was in mir etwas berührt, Herz und Hirn in 

Aufruhr bringt, kann zum Schlüssel im Schloss meines Lebens 

werden. Er öffnet Türen, Fenster und Räume. Nach Tagen oder 

Wochen der Ruhe und des Reifens beginnen sich neue Worte und 

Sätze in mir zu bilden, oft im Gehen, wenn etwas in Bewegung 

kommt, oft unter der Dusche, wenn Wasser fliesst. Das Schreiben 

ruft mich  – bedingungslos, liebevoll klopft es an meiner Seele. 

Das weisse Papier (oder ein word-dokument) füllt sich, Gedan-

ken – und ziellos sprudeln die Worte, oft in einem Zug wie ein Sog 

Forschung, Lehre & Wissenschaft

Vom Brunnen zur 
Quelle und den 
ganzen Weg 
wieder zurück …

Reflexionen zum ko-kreativen Prozess  
in Bad Gandersheim

MICHAEL DEPPELER



45Der Mensch 58 1-2019

aus der Leere zur Fülle. Aus unsichtbarer Quelle wird der Fluss 

zum Strom, der mich trägt und mitreißen kann, manchmal bis ins 

weite Meer, wo alles Leben entstanden ist, und so vielleicht auch 

wieder zurück zur Quelle meines Selbst.

Die Selbsterkenntnis ist die Quelle allen Wissens.

Lu Chiu-Yüan (1139 – 1193)

Ein so geschenkter Text bleibt liegen, wie Brachland im Herbst, 

wie bei Frederick, der Feldmaus (2). Er sammelte Sonnenstrahlen 

für seine Geschichten. Am Ende des eisigen Winters wärmten sie 

die leeren Bäuche der anderen Mäuse. Wenn es Zeit ist, kommt 

der Augenblick, wo der Text «fertig geschrieben» werden will. 

Bewusst habe ich aufgehört, zu korrigieren, zu feilen und mit mir 

zu feilschen. In all den Prüfungen in Schule und Studium hatte 

ich ähnliches erfahren. Die ersten Antworten sind oft die Besten. 

Das «Nachbessern» war oft nicht wirklich gut. Gleichzeitig ist es  

(m)ein wiederkehrendes Üben, nicht perfekt sein zu müssen. Schrei-

ben wird so zu einer Mischung von subjektivem Betroffensein 

und Berührtwerden in der Begegnung, eine innere Resonanz und 

Resultat des äusseren Dialogs auf der Reise zur eigenen Quelle, 

manchmal gegen den Strom, doch in emergent- gegenwärtiger 

Verbindung von Vergangenem mit Zukünftigem.

In diesem nährenden Kreis sehe ich den kreisförmigen kom-

munikativen Selbstregulationszyklus von Theo Petzold in Anleh-

nung an Martin Buber, wenn er sagt, ich bin auf ein Du angelegt. 

Die Wahrnehmung geschieht in einem selbstreflexiven Prozess 

und bleibt zwangsläufig unvollständig, nicht selten durch die 

Lebensgeschichte getrübt. Aber wenn ich auf ein Du zugehe, in 

Handlung kommen und meine Wahrnehmungen „teile und mit-

teile“, entstehen neuen Ebenen, „und ich werde reich.“ (3)

Ein aktuelles Wir, wo die Reflexion vertieft, und wo neue Wahr-

nehmungen wahrhaftig werden, in der einzigartigen Gegenwär-

tigkeit und in der unendlichen Möglichkeit. Gut ist (m)eine Unvor-

eingenommenheit, um weisses Papier zu sein, bedingungsloses 

Zuhören mit Respekt und Demut vor dem Du. Ein Du, das eben-

falls überlebte, um Experte seines/ ihres Lebens zu werden.

Und ich entdecke einen neuen Attraktor – das DU und damit 

eine Zukunft. Einfach so, im ziellosen Schreiben, wertfreien Er-

innern und dankbaren Wertschätzen, was war, was ist und was 

werden darf.

* * *

Gedenke der Quelle, wenn du trinkst.

Aus China

… und Worte neu verstehen – in der Vergangenheit
Vor 15 Jahren haben wir die Initiative «dialog-gesundheit» an der 

Uni Bern gegründet. Wir wollten den «vergessenen Patienten eine 

Stimme geben» (4). Im Suchen und Finden. Am Anfang steht im-

mer eine Frage, die alleine schon wirkt, dass sie gestellt wird, auch 

wenn noch nicht sofort Antworten kommen. Oft ist es die Frage 

Was brauchst Du? Im Vertrauen auf den Dialog mit definierten 

Regeln und mit einer offenen Mitte erfuhren wir so viel mehr als 

wir wussten: Was Themenzentrierte Interaktion wirklich bedeutet, 

was storytelling und die 5 Ebenen des Empowerment (5) bewirken. 

Wir verstanden auch, dass es nicht nur um die vergessenen Pa-

tienten ging. Nein auch Angehörige, Bürger, aber auch Hausärzte, 

die Pflege. Der vergessene MENSCH. Sie alle wollen gesehen, gehört, 

verstanden und berührt werden (V. Satir), einzeln sind wir Worte, ge-

meinsam ein Gedicht (Bydlinski). Zusammen lernen wir von und 

mit und füreinander. Gemeinsam für eine Gesundheit aller – ist seit 

drei Jahren der Leitsatz unserer Vision einer Gesundheitsregion 

(www.xunds-grauholz.ch).

Imme wieder haben wir uns dabei neu gefragt, was gewisse 

Worte wirklich bedeuten, um zu erleben, wie unterschiedlich sich 

eben diese individuellen Welten und Wahrnehmungen auch auf 

das Verstehen von Worten auswirken. Worte wie «Gesundheit, 

Grenzen oder Gewalt», aber auch Prävention, Gesundheitskom-

petenz oder Salutogenese. Was ist Gesundheit? Eine sehr sinnvolle 

nächste Frage. Die Antwort, die uns am besten gefiel, stammt von 

Peseschkian, weil sie aus der Salutogenese antwortet:

Gesund ist nicht derjenige, der keine Beschwerden, Probleme 

oder Krankheiten hat, sondern der, welcher mit den unerwarteten 

Überraschungen des Lebens flexibel und angemessen 

umgehen kann.

Nossrat Peseschkian (1933-2010)

Was ist Salutogenese? Wer hat nicht den Wunsch, ein gutes und 

sinnvolles Leben zu leben?

Geben nicht die meisten Menschen tagtäglich ihr Bestes. Ver-

suchen nicht die meisten, sich selber zu optimieren, sogar zu ma-

ximieren. Gefördert, gezogen und gepusht von einem Heer von 

Fachleuten und Besserwissern. Sie informieren, predigen und 

drohen uns 24h /Tag, was gut, was richtig und wichtig ist. So vie-

le Reiseführer! Ein Fegefeuer der Vorschläge und Verführungen, 

eine Sintflut von Überfluss und Überforderung. Wer baut uns eine 

Arche? Wer findet den Attraktor zum sinnvollen Leben? Was ist 

eigentlich ein Attraktor? Mehr als ein attraktives Ziel? Wie zieht es 

oder er? Ist er männlich? Wo ist die Kraft macht- und unheilvoll? 

Wo muss diese Kraft weiblich werden? Wo macht sie mich unfrei? 

Wo nimmt sie mich gefangen und macht mich abhängig? Sind 

Sinn und Sinnfragen ebenfalls Attraktoren? Kann ich selber etwas 

an (m)einem Attraktor ändern?

Ist es wichtig zu wissen, dass es in der Biologie und in der Natur 

keine Schuldfrage gibt? Dass nicht in Gut und Böse unterschieden 

wird, sondern nur in funktionierende oder dysfunktionale Syste-

me?

Im Leben geht es um das Überleben als Individuum und als Grup-

pe. Wer hat das Werten gebracht?

Wie dienen mir die Werte dazu? Wer gibt mir das Recht zu ent-

scheiden, was richtig ist? Welche Quelle nährt mich? Wie lerne ich 

Konflikt, Kompromiss oder Kooperation? Was ist die Krone der 

Michael Deppeler
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Schöpfung? Die Liebe, das Leben an sich? Sind dessen natürliche 

Rhythmen die eigentlichen Attraktoren? Ist der Gedanke, dass 

wir auch nur Säugetiere sind traumatisch oder befreiend? Gefan-

gen UND gehalten in (m)einem Umfeld und in (m)einer Natur mit 

Wurzeln und Früchten in und für mein Umfeld, das mich nährt, 

wachsen lässt und manchmal verletzt. Ist diese Sichtweise nicht 

zutiefst salutogenetisch?

* * *

Jedes Werden in der Natur, im Menschen, in der Liebe, muss 

abwarten, geduldig sein, bis seine Zeit zum Blühen kommt.

Dietrich Bonhoeffer

 … für die Begegnung ist Gegenwart ein Genuss
Bad Gandersheim ist dort, wo ich auch zu Hause sein darf, mit ver-

trauten Gesichtern, mit freudvollen Umarmungen und berühren-

dem Wiedererkennen. Dem Kreistanz liegt ein Zauber inne, wenn 

wir uns an den Händen halten, gehalten fühlen, und in Bewegung 

kommen, vorwärts und zurück, die (neue) Balance finden, Schwin-

gungen spüren, die Blicke schweifen lassen, Augenblicke der Be-

gegnung, wortlos oder selbstredend. Ein zartes Werden, ein neu-

es Wir im Ich zum Du, einzigartig und unendlich. Ich bin da, schön 

dass es dich gibt. Wir sind angekommen. Auch heute ist ein Über-

gang von gestern zu morgen. Aus einem (alten) Denken, das sich 

kraftvoll zu behaupten sucht. Wie das Frontale am Freitag, das 

Wissende, das Haben und Halten, das Hierarchische und das Be-

wahrende, das Suchen, Sammeln, Jagen und Zerlegen. Gestern, 

wo Garten und Schutzburgen zu Gefängnissen von heute werden 

können, mit hohen Mauern, mit mächtigen Wächtern, draussen 

vor der Tür, drinnen in mir. Morgen ein (neues) Denken – und Han-

deln? Samen säen, Wurzeln schlagen, blühen wollen, gemeinsam 

und achtsam, partizipativ, kooperativ und progressiv, integrativ- 

evolutionär, ko-kreativ. Und heute Freitag? All die Vorträge sind 

Perlen. Jede für sich eine ganze Schatztruhe voll so wertvoll. Was 

mach ich mit all den Perlen? Wie weit muss, darf ich sie im Augen-

blick beschreiben, bewerten und besprechen? Mit Fragen, Ant-

worten und Diskussion? Wann beginnen sie ihren Glanz zu ver-

lieren? Heute oder morgen? Ist es überhaupt möglich, in der Fülle 

der Themen und Inhalte, in der Vielzahl der vielen Individuen, die 

alle an ganz anderen Orten sind, anzuknüpfen, was gestern war?

Jedem das Seine geben.

Das wäre die Gerechtigkeit wollen und das Chaos erreichen.

Friedrich Wilhelm Nietzsche (1844 – 1900)

Wie kann ich die Perlen für mich persönlich bewahren? Wie blei-

ben sie nachhaltig? Weit mehr als ein Schmuckstück, Zierde, Wür-

de oder auch Bürde? Wie werden sie zu einer echten Bereiche-

rung meines Daseins – wie vom Haben zum Handeln, vom Sein 

zum Wirken? (M)eine Zusammenfassung auf der Rückreise ist  

(m)eine Form, die Perlen zu ordnen, Kleinodien werden zu lassen, 

die meinen Alltag bereichern nach dem Motto Was habe ich ge-

lernt? An Wissen wie Inhalte, Grundlagen, Themen, in erster Linie 

kognitiv-rational. An Erfahrung wie bewusst Erlebtes, individuell, 

in Angesicht zu Angesicht oder in der Gruppe, emotional-ver-

tiefend, konfrontativ oder konstruktiv und unvergesslich als Ge-

schichten, die das Leben schreiben. Oder gar als Wandlung, tief in 

mir, wenn ich ein Anderer geworden bin. Ausnahmsweise erlebe 

ich es unmittelbar und im Augenblick, wie Quantum Ewigkeit, 

durchgeschüttelt, tief berührt und gewandelt. Manchmal bleibt 

es auch nur eine Ahnung, dass etwas Entscheidendes passiert 

ist und noch weiter werden wird, jetzt, wo ein Stern im Kern mei-

nes Selbst zauberhaft zu tanzen anfing. Eine Wandlung ist ein Ge-

schenk und eine Gnade.

Immer mehr suche ich Weiter-Bildungen, wo Wissen und Er-

fahrung in einer guten Balance sind. Wie ist es mit den bisherigen 

Symposien der Salutogenese in Bad Gandersheim? Bereits in der 

Vergangenheit waren die Erfahrungen so viel häufiger und wert-

voller als das reine Wissen.

2019 erlebte ich mehrere Übergänge in neue Welten mit unge-

ahnten Möglichkeiten. Die Perlen vom Freitag waren nicht nur 

Lockstoff, sie waren und wurden vielmehr zu Setzlingen, die in 

der Nacht auf Samstag traumhaft zu keimen begannen. Einen 

Samstag, wo so viel Raum frei wurde, um sich ganz der eigenen 

und gemeinsamen Erfahrung hingeben zu dürfen. Das braucht 

Mut und Vertrauen in eben diesen, einen ko-kreativen Prozess, 

die dann zu vielen werden. Und es braucht als Leitungsteam auch 

eine persönliche Erfahrung, dass dies bereits möglich geworden 

ist. Vielleicht, weil das Chaos natürlicherweise auf eine neue Ord-

nung zusteuert? Vielleicht, weil das Leben selbst ein Attraktor ist? 

Vielleicht, weil dann eine bedingungslose Liebe wirken kann? Und 

weil, vielleicht, die gemeinsam erlebte und getragene Unsicher-

heit eine neue Gegenwärtigkeit schafft für Möglichkeitsräume 

und für individuelle und kollektive Entwicklung im Augenblick, 

selbstorganisiert und ganzheitlich, energiesparend  – und sogar 

energiespendend. Warum braucht es so viel Vertrauen?

Nichts kann existieren ohne Ordnung.

Nichts kann entstehen ohne Chaos.

Einstein

Sind wir so sozialisiert und teilweise spezialisiert, fragmentiert und 

reduziert, dass wir eben diesem natürlichen Prozess von Chaos in 

eine neue Ordnung nicht mehr trauen, dass wir die Abläufe der 

Natur nicht mehr in uns spüren. Sind wir zu «Machern» geworden, 

die alles im Griff haben müssen? Die nicht mehr bereit sind, etwas 

geschehen, etwas wachsen zu lassen? Oder sind wir zumindest, 

sehr gut «Helfer», die ja nur den andern helfen wollen, damit diese 

ihr Chaos besser aushalten können, in Krise und Krankheit. Was 

würde dann die Prävention bedeuten? Wird sie dann (neu) ver-

stehbar, Instrument zu sein, damit gar kein Chaos, keine Krise und 

kein Kranksein mehr möglich sein sollte? Wo beginnt dann das 

Leben, wo das Sterben? Wie fest können wir wirklich steuern?
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Wie fest sind wir haltende Hände? Was bewirken offene Her-

zen. Wie schaffen wir in der existentiell-universellen Unsicherheit 

neue Räume der Geborgenheit? Was hilft mir das Wissen? Was die 

Erfahrung? Was ist verantwortlich für die Wandlung?

…um eine neue Zukunft in Resonanz zu erfahren
Wie weit ist diese Zukunft dann wirklich gestaltbar? Ich erlebte in 

diesem Jahr etwas unerwartet Einzigartiges in Bad Gandersheim. 

Am Samstag in der Herzgruppe. Am Anfang war die (geführte) Stil-

le im grossen Kreis. Die Sammlung und das Gegenwärtigwerden 

wurden so zu einer Unterbrechung der Routine und zu einem 

Wendepunkt in meiner Innenwelt.

Am Anfang war viel innere Unruhe, aber auch im Außen viel 

Druck und Schwere spürbar. Die offene Mitte wurde wie zum 

schwarzen Loch, die alles zu verschlingen drohte  – Chaos pur. 

Doch plötzlich, in der zeitlosen Stille, passierte etwas, wie eine 

Offenbarung. Eine breite Ruhe stieg in mir auf, aus der dunklen 

Leere wurde viel Helles und Fülle. Der Kreis füllte sich mit Gelas-

senheit und Leidenschaft und bald schon mit Menschen, die be-

rührten und bewegen wollten, mit Themen, die anzogen und sich 

verbanden zu einem wachsenden Netzwerk.

Wie du auch bist, so diene dir selber als Quelle der Erfahrung!

Friedrich Wilhelm Nietzsche (1844 – 1900)

Wir fanden uns in einer Gruppe, die teilweise letztes Jahr schon 

gemeinsam unterwegs war.

Wie kreieren wir heilsame Inseln im Meer der Machtlosigkeit (im 

Gesundheitswesen (6)) war schon damals ein Thema. Doch welche 

Sprache brauchen wir für diese Welt, damit die Menschen uns 

hören und verstehen? Wie nehmen wir unsere Herzen in unsere 

Hände. Was tun wir, damit uns der Atem nicht ausgeht? Im Ver-

trauten sich selber sein dürfen, ohne Maske, ohne Rollenspiele, 

ließen wir uns gegenseitig tief in unsere Welten blicken und wir 

spürten gemeinsam eine Inneres weit werden und neue Räume, 

die sich öffneten. Das Herz wurde mehr als eine Muskelpumpe, 

wurde selber Kreislauf, Rhythmus, Bewegung und Leben, wie ein 

Fluss, wie ein Brunnen und wie eine Quelle, die uns nährte.

Der Mensch dürstet nach Dialog, auf Augenhöhe. Der Patient 

ist Teil des Teams, er ist das Herz, und wir fühlten eine starke Ver-

bindung mit möglichen Inseln und Oasen. Später im grossen Kreis 

sind wir völlig unvorbereitet doch gegenwärtig und geben uns 

spontan die Hände, bilden einen Kreis mit offener Mitte, beginnen 

zu sprechen, spontan und aus dem Herzen, jeder für sich und alle 

füreinander – Le cri du coeur et l’éau de la vie – und uns ist eine Quelle 

geschenkt worden. Sie wird unseren Durst immer wieder löschen 

für zukünftige Taten und Tage, wenn immer es uns dürstet.

* * *

Wenn du zurück zur Quelle willst, dann mußt du  

gegen den Strom schwimmen.

Aus dem Zen-Buddhismus

Am Sonntag, als wir die Zukunft unserer Gesundheitsregion 

schrittweise sichtbar machten, erlebten wir ein déja ’vu. Alles ge-

schah selbstorganisiert und spontan. Was war der Plan?

Was der Attraktor? Zuerst schrieben wir all das auf, was 2030 in 

der Gesundheitsregion sein wird.

Wahrgewordene Wünsche und erfüllte Hoffnungen, vier Flip-

charts voll! Was für ein Gefühl, was für eine Genugtuung, wenn 

sich die Zukunft schon heute ereignet und sich in der Gegenwart 

tausendfach gespiegelt hat. Aber wird das wirklich wahr? Was, 

wenn es nur wildgewordene Fantasien waren? Wer gewinnt? Der 

Zweifler, der Zauderer oder der Träumer?

Was geschieht in der Zwischenzeit? Also machten wir uns auf 

den Weg mit der Timeline-Übung, angeleitet von Elfriede Zörner. 

Ganz konkret und im grossen Raum im 1. Stock in Bad Ganders-

heim. 2019 war nicht beim Fenster sondern irgendwo im Raum, 

2030 durfte überall sein. Mehrmals liessen wir die Möglichkeiten 

auf uns wirken, gingen vorwärts und zurück, fanden Stolpersteine 

und Sackgassen, entdeckten neue Sichtweisen, Sterne und Schat-

ten, bis ich mich gemütlich zur Ruhe setzen konnte, weich gebet-

tet und reich beschenkt. Die Sonne wärmte mein Gesicht und ich 

war glücklich.

Die Gesundheitsregion ist gewachsen und gedeiht bestens. 

Die vergessenen Menschen wurden gehört und verstanden. Das 

mächtige Gesundheitswesen Schweiz verlässt seinen goldenen 

Käfig und kommt uns besuchen, weil es etwas für sein Wohlbefin-

den tun möchte. Dankbar stehen wir Red’ und Antwort. Vielleicht 

war es nicht DIE Zukunft sondern nur EINE Möglichkeit. Immer-

hin waren es zwei Möglichkeiten, die von Regine Fankhauser und 

meine. Sie waren verschieden, aber beide sinnvoll und gut. Wir 

beide fühlten uns getragen, im Gehen und (besser) Verstehen. Die 

Erinnerung an diese beiden Erfahrungen, Samstag und Sonntag 

sind für mich in sich Attraktoren. Die Zukunft gestaltet sich hier 

und jetzt, immer wieder. Im Schreiben, im Lesen, im Leben.

Der höchste Lohn für unsere Bemühungen ist nicht das, was für 

dafür bekommen, sondern das, was wir dadurch werden.

John Ruskin

Dr. Michael Deppeler, Zollikofen/Schweiz, 

m.deppeler@salutomed.ch

(1) Prof R. Adler, Chefarzt Psychosomatik Bern
(2) Frederick / Leo Lionni; dt. von Günter Bruno Fuchs (1967)
(3) Hans Bürki: https://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Ferdinand_Bürki
(4) PrimaryCare: 2008;8(19): 402-403
(5) Glenn Laverack (Hg.)(2010): Gesundheitsförderung & Empowerment
(6) So der Artikel von Rolf Bastian in DM 56

Michael Deppeler



48 Der Mensch 58 1-2019

Susanne Lyoubi-Burk: Twilight Hour*
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Zunächst nur als Hobby gedacht, nimmt die Fotografie heute 

einen wichtigen Raum in meinem Denken und Handeln ein. Als 

kreativer Mensch bin ich für viele Dinge offen und kann mich 

für sehr unterschiedliche Themen begeistern, was sich auch in 

meinen Arbeiten widerspiegelt. Die Intentional Camera Move-

ment-Fotografie ist der experimentellen Fotografie zuzuschrei-

ben. Während der Aufnahme bewege ich die Kamera bewusst – 

bei gleichzeitiger Langzeitbelichtung. Die daraus resultierenden 

spannenden Effekte sind nicht reproduzierbar und machen die 

Aufnahme einzigartig. Mit meiner Fotografie fange ich eine be-

stimmte Situation ein und versuche das Motiv durch die Bewe-

gung meiner Kamera aufzulösen. So entsteht eine Darstellung 

der Ausgangssituation, in der einzelne Bildelemente des origi-

nalen Motivs mehr oder weniger verfremdet werden. Mit ICM 

können völlig ungegenständliche Bildstrukturen erzeugt werden. 

Persönlich bevorzuge ich einen Grad der Abstraktion, der einer-

seits die Konturen und Oberflächendetails bereits verwischt und 

ihnen dadurch eine gewisse Transparenz verleiht, andererseits 

die Gestalt der Dinge noch erkennen lässt. Das Spannende in der 

Fotografie ist für mich die Unendlichkeit der Motive. Anders als in 

der Malerei, ist die Darstellung nicht eine Komposition der eige-

nen Fantasie sondern die Wiedergabe eines einzigen winzigen 

Momentes aus dem unerschöpflichen facettenreichen Repertoire 

des Lebens. Die Kunst in der Fotografie ist es, ein Motiv zu ‚sehen’ 

und letzteres auf eine eigene Art zu interpretieren.

Durch meine Mitgliedschaft bei Kunst International Stuttgart 

e.V. hatte ich mehrere Gelegenheiten, meine Werke im Rahmen 

von Ausstellungen zu präsentieren, darunter die diesjährige  

ArtExpo in NYC.

Susanne Lyoubi-Burk 

wuchs in Frankfurt am Main auf, wo sie die Schule besuchte und ihre Ausbildung zur 
Fremdsprachenkorrespondentin abschloss. Nach langjähriger Tätigkeit in unter-
schiedlichen Geschäftsbereichen absolvierte sie ein weiterführendes Studium 
im Veranstaltungsmanagement und arbeitete mehrere Jahre in München wo sie 
Konferenzen für Ärztegesellschaften organisierte. Im Jahr 2002 gründeten Susanne 
Lyoubi-Burk und ihr Mann die ClinDescience GmbH, ein auf die Behandlung von 
Krebserkrankungen spezialisiertes Consultingunternehmen. Bis zu ihrem Umzug 
nach Connecticut, USA, Ende 2005, war sie für die Gesamtorganisation des Unter-
nehmens verantwortlich. In Connecticut arbeitete sie dann mehrere Jahre mit der 
Non-Profit-Organisation „Round the World Women“, wo sie u. a. die Planung und 
Koordination der verschiedenen wöchentlichen Programme und Aktivitäten der 
Gruppe übernahm. Susanne Lyoubi-Burk kehrte 2009 nach Deutschland zurück 
und lebt und arbeitet seit 2010 in Niedersachsen nahe Göttingen. Auf der Suche 
nach einer neuen Herausforderung absolvierte sie 2016 ein Studium der Betriebs-
wirtschaftslehre mit dem Schwerpunkt Tourismus. Kurz darauf machte sie Bekannt-
schaft mit der ICM-Fotografie, die sie seitdem fasziniert.

https://www.photography-slb.com

*  Die Fotografie “Twilight Hour“ entstand während der kurzen Zeitspanne in welcher der Tag 
zur Nacht wird, der Übergang von hell zu dunkel.

Fotografie 
 in Bewegung

SUSANNE LYOUBI-BURK
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Susanne Lyoubi-Burk: Red Staircase
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Herzlich willkommen in meinem Artikel! Nehmen Sie Platz in mei-

nem hellen, kleinen Raum mit dem runden, weißen Teppich. Sie 

dürfen sich in den Rattansessel auf der linken Seite setzen. Er ist 

weich und bequem, aber die Polster sind grade so, dass sie einen 

angenehmen Halt haben und aufrecht sitzen können. Links von 

Ihnen ist eine große Lilienpflanze, eine Calla, mit feinen weißen 

Kelchen und grünen Blättern, die den Raum kühlen. Wenn Sie 

nach links aus dem Fenster schauen, sehen sie die Weite von Ber-

gen und Wäldern. Wir sind ganz oben in einem alten Gebäude der 

Jugendstilzeit. Nehmen Sie sich ruhig etwas von den Getränken, 

die rechts neben Ihnen stehen. Sie haben die Wahl zwischen küh-

lem Mineralwasser oder einem frischen Kräutertee aus Melisse 

und Minze, der mit seinem Duft den Raum erfüllt. Ich habe mich 

jetzt Ihnen gegenübergesetzt und möchte Ihnen etwas erzählen 

zum Thema Imagination. Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt so behag-

lich und gut versorgt, dass sie aufnahmefähig sind für dieses The-

ma.

Seit sieben Jahren sitze ich immer wieder in dieser psychoso-

matischen Klinik, in dessen Raum ich sie geführt habe und arbeite 

mit PatientInnen mit den Diagnosen Depression, Erschöpfungs-

depression und vor allem Trauma. Basierend auf den therapeuti-

schen Ansätzen von Ingrid Olbricht/Ellen Spangenberg (TRIMB= 

Trauma Recapitulation with Imagination Motion and Breath), 

Michaela Huber/Luise Reddemann (PITT= Psychodynamisch 

Imaginative Trauma Therapie) und Jochen Peichls Ansatz der 

Ego-State-Therapie konnte ich Menschen begleiten, die durch 

Gesprächstherapie allein oft keine Heilungsfortschritte mehr ma-

chen konnten. Mir wurde vermittelt, dass Gesprächstherapie als 

einzige therapeutische Intervention für TraumapatientInnen so 

wirksam sein kann, wie der Versuch, einen Wasserrohrbruch im 

Keller durch Überprüfung der Dachziegel reparieren zu wollen. 

Das Problem liegt einfach in einem anderen Bereich – des Gehirns.

Ein „großes Bewusstsein“ und ein „kleines“
Ein Bild, dass ich selbst für mich gefunden habe, ist, dass ich einen 

Motor nicht reparieren kann, indem ich immer und immer wieder 

beschreibe, in welcher Art und Weise das Motorengeräusch un-

rund läuft. Ich muss auch mal die Motorhaube öffnen und mich 

dort auskennen, um weiter zu kommen. Der Einsatz von Imagi-

nation ist für mich der Gang in den Keller oder der Blick unter die 

Motorhaube. HirnforscherInnen meinen, heute belegen zu kön-

nen, dass 95-98 % unserer Bewusstseinsprozesse unbewusst lau-

fen, nur 2-5 % bewusst. Unbewusst ist für mich das falsche Wort, 

es entspricht nicht meinem Erleben, deswegen nenne ich das 

vermeintliche „Unterbewusstsein“ das „große Bewusstsein“ – und 

das bewusst Erlebte: den „Fokus“ oder das „kleine Bewusstsein“. 

Der Begriff Unterbewusstsein vermittelt für mich die Idee, dass 

unser Fokus über demselben stehen würde. Nach meinem Gefühl 

ist der Fokus untergeordnet und dient dem großen Bewusstsein 

mit seiner Funktion der Fehlerkorrektur und der Kreativität, um 

neue Aufgaben zu bewältigen.

Die Sprache des großen Bewusstseins sind die inneren Bilder. 

Gerald Hüther beschreibt die inneren Bilder als Visionen und Vor-

stellungen davon, wie die Welt beschaffen sei und wie man sich 

in ihr zurecht findet. Sie entstehen durch im Gehirn verankerte 

Erfahrungen. Durch sie werden Verschaltungsmuster ausgebil-

det, neuronale Netzwerke entstehen. Es ist nochmal wichtig zu 

erwähnen, dass es sich bei inneren Bildern nicht alleine um „Bil-

der“ im visuellen Sinne handelt. Sondern es sind abgespeicherte 

Imagination von heilsamen Entwicklungsbildern 
als Basis für einen gelingenden 
therapeutischen Prozess

NADJA LEHMANN
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Praxis

Erfahrungen, Erregungsmuster, die Aspekte von allen Sinneska-

nälen gespeichert haben können.

Neurophysiologie nach traumatischen Erlebnissen
Im Falle einer Traumatisierung macht ein Mensch Erfahrungen, 

die er nicht mehr in seine bereits bestehenden neuronalen Netz-

werke kohärent integrieren kann. Auch wenn die genauen Vor-

gänge bei der Entstehung einer Posttraumatischen Belastungs-

störung noch nicht abschließend geklärt sind, so gibt es doch 

Erkenntnisse über die hirnphysiologische Verarbeitung von über-

wältigenden Erfahrungen: Durch die massive Ausschüttung von 

Neurohormonen komme es zu einer Fehlfunktion des Hippocam-

pus, dessen Aufgabe es ist, neu eintreffende Sinneseindrücke aus 

den unterschiedlichen Sinnesorganen zu sammeln und diese in 

einen autobiografischen Gesamtzusammenhang einzubetten. 

Durch diese Fehlfunktion wird die räumliche und zeitliche Erfas-

sung des Erlebten massiv gestört. Dadurch werden die Sinnes-

eindrücke aus den unterschiedlichen Sinnesorganen zusammen-

hangslos als akustische, visuelle, olfaktorische und kinästhetische 

Informationsfragmente durch den traumatisierten Menschen 

wahrgenommen. Sie werden über die Amygdala abgespeichert 

und bleiben fragmentiert. Bei einem Flashback werden diese 

fragmentierten Gedächtnisinhalte dann abgerufen. Wenn ich 

z. B. mit der Methode der sogenannten Bildschirmtechnik arbeite, 

werden die Ereignisse als Film wieder aufgerufen, um dem Hippo-

campus zu helfen, die Sinneseindrücke nachträglich zeitlich ge-

ordnet abzuspeichern.

Phase der Stabilisierung
Die Traumatherapie hat Techniken von anderen Therapieformen 

integriert, um eine kürzere Behandlungsdauer im stationären 

Rahmen möglich zu machen. In der imaginativen Traumatherapie 

wird integrative Arbeit gemacht: In der Phase der Stabilisierung 

geht es zunächst darum, den überwältigenden Traumabildern et-

was entgegensetzen zu können – mit der Kraft der Imagination. 

Die Traumata sind „nur“ abgespeicherte Bilder, das Geschehe-

ne ist längst vorbei, der Mensch hat überlebt, auch wenn seine 

Neurophysiologie durch das Geschehene stark verändert wurde. 

Die Reise beginnt damit, ganz aktiv die Fähigkeit einzusetzen, Bil-

der von Sicherheit und Geborgenheit, ggf. von Entspannung und 

Leichtigkeit aufzurufen, z. B. auf einem imaginären Bildschirm. 

Was wäre ihr persönlicher „Bildschirmschoner“? Stellen Sie sich 

jetzt eine Landschaft oder ein anderes Bild vor, dass Ihnen Gebor-

genheit vermittelt. Projizieren Sie dieses Bild auf eine Leinwand 

oder einen imaginären Fernseher. Schauen sie sich das Bild ge-

nau an, lassen Sie es auf sich wirken. Spüren Sie Veränderungen 

in Ihrem Körper? Vielleicht atmen Sie tief durch als Zeichen von 

Erleichterung und Entspannung. Ich schreibe diesen Artikel ganz 

bewusst für Sie als Kollegin oder Kollegen. Auch für sich selbst 

in der Beratung oder therapeutischen Arbeit können sie Imagi-

nationen einsetzen. Ich benutze für mich selbst Bilder, die mich 

schützen und entspannen. Ich bringe z. B. meine verletzlichen 

inneren Persönlichkeitsanteile an einen sicheren Ort, bevor ich 

mit TraumapatientInnen arbeite. Bei der Arbeit sollen und dürfen 

kompetente, erwachsene Anteile „vorne“ sein.

Heilsames Entwicklungsbild
Das wichtigste heilsame Bild, das ich als Erstes im Gepäck habe, ist 

mein inneres Entwicklungsbild von meinem Gegenüber. Ich sehe 

diesen leidenden Menschen und ich sehe innerlich den geheilten 

Menschen als ein Potential, eine mögliche Realität. Ich weiß, dass 

es möglich ist, mehr Handhabbarkeit der Symptomatik zu errei-

chen, auch wenn es schier unmöglich scheint für Menschen, die 

täglich die Hölle wiedererleben in ihren inneren Bildern. Es ist 

das wichtigste Bild, der Anker, an dem sich die Person auf dem 

anderen Stuhl festhält, wenn die Wogen des Hyperarousals1 sich 

wieder auftürmen und drohen, das funktionierende Selbst zu er-

tränken. Ich sehe sie stattdessen entspannt, glücklich, strahlend, 

in Sicherheit, weise und gelassen geworden durch die Erfahrung 

des Überlebt-Habens.

In der Stabilisierungsphase, der ersten Therapiephase, sind 

die Imaginationen dann dafür da, belastende Gefühle ganz aktiv 

und bewusst abzuspalten, bzw. „verwalten“ zu können. Bei der 

„Tresorübung“ werden belastende Gefühle, meist symbolisiert in 

Gegenständen, vorübergehend in einen imaginären Tresor ge-

sperrt. Viele Tresore müssen sehr gut gesichert werden, sie sind 

groß, mit dicken Wänden, manchmal mit Extraschlössern verrie-

gelt. Ich erlebe, dass es wichtig ist, den abgespaltenen Anteilen 

und Gefühlen zu sagen, dass es nur vorübergehend ist, dass die 

Botschaft, die in ihnen steckt noch gehört und verarbeitet wird. 

Aber es geht als erstes darum, überhaupt (wieder) Alltag bewäl-

tigen zu können, dafür braucht es diese distanzierenden Bilder.

Phantasieort der Geborgenheit
Dann kommen eben die Bilder vom inneren sicheren oder gebor-

genen Ort. Ich habe oft das Glück, diese Orte auch von PatientIn-

nen gemalt sehen zu dürfen. Es sind Märchenorte, Inseln, Baum-

häuser, Berghütten, Gärten, an denen sich wunderschöne Tiere 

wie Schwäne oder (Raub-)Katzen und Hunde befinden. Manch-

mal werden diese Orte auch von Drachen bewacht oder anderen 

Schutztieren. Manche bringen Praktiken aus dem Neo-Schama-

nismus mit ein, da werden Krafttiere eingesetzt oder andere ma-

gische Gegenstände. Bilder von inneren HelferInnen und Heile-

rInnen entsteigen ebenfalls allen Reichen der Märchenwelt. Aber 

auch der eine oder andere Superheld oder Fantasyfilmkämpferin-

nen stehen hier zur Verfügung. Bei der Imagination von Kraftquel-

len sind echte Quellen wichtige Bilder, die Natur überhaupt.

1 Hyperarousal ist eine Form von Übererregbarkeit des autonomen Nervensystems.
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In der Phase der Traumabearbeitung ist durch die distanzieren-

de Bildschirmtechnik, bzw. Screentechnik eine langsame, achtsa-

me Annäherung an die traumatischen Gefühle möglich – sofern 

innere Sicherheit und Stabilisierung vorhanden sind. Z.B. sitzt die 

Patientin mit einer Fernbedienung in der Hand da und die Szene 

der Traumatisierung wird durchlaufen – immer mit Kontrolle, der 

Möglichkeit zu stoppen, vor- oder zurück zu spulen. Wir sitzen vor 

dem Fernseher, vor der Leinwand. Wir sind draußen, schauen auf 

das Geschehene. Diese Imagination schafft Distanz, ganz bildlich 

gesehen. 

Distanzierung und Lösung
Wenn ich mit der Methode TRIMB arbeite, werden belastende 

Bilder in einen imaginären Bilderrahmen an die Wand projiziert. 

Dann geht es darum, die einzelnen überwältigenden Gefühle zu 

differenzieren. Diese werden dann als reale, materielle Verbin-

dungen zwischen dem/der Betroffenen und dem Bild gesehen. 

Hier erfolgt der Eintritt in eine unglaublich vielfältige Welt von 

energetischen Verbindungen: Sie sind Stahlschwerter und -seile, 

glühende Lava, Taue, Bänder in allen Formen, Farben und Mate-

rialien, sie schnüren ein, binden im Solarplexus, im Magen, Bauch, 

im Schambereich, den Kopf. Sie können aus Beton sein und den 

Menschen in Erstarrung gefangen halten, Netze sein, die verstri-

cken und in denen man hilflos zappelt. Es ist der Stoff, aus denen 

Fantasyfilme gemacht sind, Märchen, unglaubliche Welten, Land-

schaften werden hier offenbar. Es geht dann darum auf der mate-

riellen Ebene eine Lösung zu imaginieren, eine Zerstörung dieser 

Verbindungen. Gelingt dies, empfinden die Menschen auch eine 

körperliche Entspannung. Das Überwältigende verliert seine 

Macht, durch die Fähigkeit, dieses innerlich anzuschauen, ohne in 

ein Hyperarousal zu geraten, wird eine Integration des Trauma-

netzwerkes möglich. 

Phase der Integration 
In der Phase der Integration, die sich ganz natürlich irgendwann 

in den Bildern zeigt, tauchen die Bilder von Scham und Schuld 

auf. Symbolisch oder rituell werden sie losgelassen, Menschen 

waschen sich rein von ihnen, zerschneiden die Netze, in denen 

sie zappelten. Es tauchen Bilder von Liebe und Verbindung auf, 

Menschen gehen in ihren Welten neue Wege, rudern auf eigenen 

Schiffen davon, finden Heimat. 

Ich bin mit meinen PatientInnen schon in vielen Welten unter-

wegs gewesen. Drachen wurden besiegt, Kinder gerettet. Der Ein-

satz von Imagination als Mittlerin zwischen großem und kleinen 

Bewusstsein ist zeitlos und mächtig und wurde durch alle Zeiten 

hindurch rituell benutzt, um Heilung zu ermöglichen. In dieser 

Phase tauchen nach meiner Erfahrung die Bilder auf, die die see-

lische Entwicklung für die nächsten Jahre prägen. Es zeigt sich, 

wo es hingehen soll. Meist wird es bunter und heller, liebenswer-

te Wesen tauchen auf. Mit diesen Bildern sind dann auch meist 

ganz praktische Schritte verbunden: neue berufliche oder private 

Aktivitäten, der Wunsch nach Bindung und Beziehung oder die 

Entwicklung von haltgebenden Kraftbildern, die in diesem tiefen 

Prozess begleiten, der immer wieder von Leid gekennzeichnet ist. 

Aber dann eben auch von Freude, und wenn dies nur Momente 

sind. Die Imaginationen oder gezeichneten Bilder sind konkrete 

Hoffnung geworden. 
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Zentrum für Salutogenese; aktiv für die Selbst-
hilfe; seit 2012 tätig als Bezugstherapeutin im 
Sanatorium Dr. Barner in Braunlage. Ihr Fokus 
liegt auf den Themen gesunde Selbstregulation, 
Selbsthilfe, systemische, bzw. politische Aspek-
te von Gesundheit, Verarbeitung von Traumata, 
Achtsamkeit und Meditation.
www.salutogenese-mit-system.de
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Lehmann N, Petzold TD (2011): Kommunikation mit Zukunft. Salutogenese und Reso-
nanz. Bad Gandersheim: Gesunde Entwicklung, darin: „Womit verbindest du dich? 
Systemische Resonanzen und heilsame Kommunikation.“, S. 63-80.

Lehmann N, Petzold TD (2009): Salutogene Kommunikation zur Annäherung an 
attraktive Gesundheitsziele. Bad Gandersheim: Gesunde Entwicklung.

Lehmann N, Krause C, Lorenz F, Petzold TD (2007) (Hrsg.): verbunden gesunden: 
Zugehörigkeitsgefühl und Salutogenese. Bad Gandersheim: Gesunde Entwicklung, 
2. Aufl., darin:

Existiert ein Verbindungssinn? S. 108-121
Zugehörigkeitsgefühl in Therapie und Beratung. (mit TD Petzold), S. 189-195
Zugehörigkeitsgefühl durch Kommunikation in Gruppen. S. 236-250
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Mona Siegel: Herr Prof. Dr. Scharmer, Ihre Theorie U findet rund 

um den Globus Anwendung, wenn es darum geht, individuelle 

und soziale Wahrnehmungs- und Handlungsmuster zukunfts-

fähig zu transformieren. Dass Sie insbesondere dem presencing 

-dem Erspüren der höchsten Zukunftsmöglichkeit aus der je eige-

nen schöpferischen Quelle heraus- eine zentrale Rolle zuschrei-

ben, scheint mir dabei als ein wesentlicher Impuls.

Wir hatten unser diesjähriges  Symposium  zur Frage: Zukunft 

vom Attraktor her gestalten – wie spielen Subjekt, Attraktor und Zu-

kunft zusammen?

Diese Frage würde ich nun gerne an Sie richten: 

Wo verorten Sie den Attraktor, respektive die höchste Zukunfts-

möglichkeit. Wo sehen Sie den Ursprung des je eigenen schöpferi-

schen Quellortes?

Otto Scharmer: Die höchste zukünftige Möglichkeit habe ich 

immer als ein höheres Potential gesehen und gespürt, dass es 

meines eigenen Einsatzes bedarf, um in die Welt zu kommen. 

Die Verortung liegt zunächst nicht innerhalb meines eigenen 

Ichs, sondern eher in Bezug darauf. Im Realisierungsprozess dann 

kommt dieses Potenzial in die Welt durch ein Vehikel, das durch 

mein höheres Ich und das meiner Mitstreiter*innen gebildet wird. 

Mona Siegel: Wie können wir in Fühlung und in Resonanz mit der 

höchsten Zukunftsmöglichkeit kommen? Sie nennen insbesondere 

meditative Praktiken der Aufmerksamkeit und Achtsamkeit. Können 

Sie uns aus Ihrer langjährigen Erfahrung dazu mehr sagen, insbeson-

dere zur praktischen Arbeit mit Gruppen?

Otto Scharmer: Die Resonanz mit der höchsten Zukunftsmög-

lichkeit erfordert mehr als Meditation. Man muss sich 1. an die 

äußeren Grenzen des Systems bewegen — durch die Augen der 

most marginalized sehen und fühlen lernen—, 2. an die innere 

Grenze des eigenen Selbst gehen, d. h. in meditative Räume der 

Stille eintreten, und 3. das Neue im ko-kreativen Tun erkunden.

https://www.presencing.org/
http://www.ottoscharmer.com/
s. auch Literatur zum Themenschwerpunkt

* Eine Wortschöpfung aus presence und sensing - Gegenwart und Hinspüren
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Otto Scharmers Presencing* – 
Fragen und Antworten
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Unsere heutige Welt ist voller Wüsten, voller Orte und Regio-

nen, in denen das ökologische, soziale oder kulturelle Gleich-

gewicht auseinandergefallen ist. In all diesen Steppen gibt 

es jedoch Oasen und Lichtpunkte, Schönheit und Ressour-

cen, die entdeckt, sichtbar gemacht und dann vergrößert 

werden wollen. Wir Menschen haben die Kapazität, in einer 

gemeinsamen, kooperativen, kreativen und schnellen Weise 

eine moderne Oase in nur ein paar Tagen zu erschaffen: einen 

physischen Raum, der Menschlichkeit, Freude, Wohlergehen 

und Regeneration fördert. Jede lebendige Nachbarschaft ist 

bereits ein Lichtblick – eine Oase.

Wenn Menschen nach ihren Träumen für ihre unmittelbare 

Lebensumwelt, ihre Nachbarschaft gefragt werden, kann Zeit 

und Raum für einen Moment stehen bleiben und ein besonderer 

Möglichkeitsraum öffnet sich. Zu beobachten ist ein tiefer Atem-

zug, ein Funkeln in den Augen, ein Suchen nach Worten, die dem 

Traum Zauber verleih‘n. Alles scheint möglich – träumen verleiht 

Flügel. Die Frage nach den Träumen und mehr noch nach den 

kollektiven Träumen einer Nachbarschaft ist zentraler Teil des Oa-

sen Spiels »Oasis Game«, das seine Wurzeln in Brasilien hat. Das 

Spiel lädt ein, mit einer Gruppe von MitspielerInnen die Schön-

heiten, Potentiale, Ressourcen, Talente und vor allem die Träume 

an einem Ort zu erkunden und sichtbar zu machen. Im Verlauf des 

Spiels lädt die anfängliche Spielergruppe immer mehr Menschen 

ein, in dem Prozess mitzuwirken mit ihren Geschichten, Talenten, 

Träumen und Händen, so wächst die Spielergemeinschaft konti-

nuierlich von Anfang 15 -20 auf bis zu 100 involvierten Menschen. 

Für die Bewohner der Nachbarschaft beginnt das Spiel vor ihrer 

Haustür oder auf der Straße, wenn ein Oasen-Mitspieler sie spon-

tan anspricht, um sie nach ihren Talenten zu fragen oder was sie 

Schönes mit dem Ort verbinden. 

Nach dem Träumen macht das Oasen Spiel allerdings nicht 

stopp, sondern fängt erst richtig an. Die Herausforderung für die 

Nachbarschaft besteht darin, einen oder mehrere kollektive Träu-

me gemeinsam auszuwählen und diese innerhalb kürzester Zeit 

am darauf folgenden Wochenende gemeinsam zu realisieren; mit 

der Kraft vieler Hände und mit den Ressourcen, die Vorort in der 

Nachbarschaft mobilisiert werden können  – ohne Budget. Das 

Oasen-Spiel kultiviert eine Perspektive von Reichhaltigkeit und 

Abundanz: Alles was es braucht, um unsere Träume zu realisieren, 

ist bereits vorhanden.

Menschen übernehmen selbst Verantwortung für ihren Le-

bensraum. Diese Erfahrung der Selbstwirksamkeit ist neben den 

realisierten Träumen ein besonderer Schatz des Oasen-Spieles. 

Damit endet das Oasen-Spiel aber noch nicht, sondern mit dem 

Realisieren von Träumen schließt sich nur ein Oasen-Spiel-Zyklus, 

an dem die Einladung steht, auf das Erlebte zurück zu blicken, es 

wertzuschätzen und neue und noch größere Träume gemeinsam 

in Angriff zu nehmen.  

Das, was dabei entsteht, kann so unterschiedlich und vielfäl-

tig sein wie die Menschen, die ein Oasen-Spiel zusammen bringt. 

Hinter der Oberfläche lassen sich grundlegende Träume erkennen 

anhand der Erfahrungen aus verschiedenen Spielen auf der Welt: 

Die Sehnsucht nach Schönheit, Ästhetik und mehr Gemeinschaft.

OASEN-SPIEL – 
Spielend die Welt verwandeln 

RAPHAEL SCHMIDT
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OASEN-SPIELE ALS GEMEINSCHAFTSBILDENDE 
ERFAHRUNGSRÄUME
Das Oasen-Spiel arbeitet dabei mit einer breiten Definition von 

Gemeinschaft in dem Sinne, dass es um die Förderung von  Ge-

meinschaftssinn geht. Alle Bürger, Kinder und Jugendliche, Ver-

treter von Unternehmen, Stadtverwaltung, Gemeinde oder Ver-

treter anderer Institutionen aus den verschiedensten Bereichen 

der Gesellschaft, die in Verbindung stehen zu dem Ort, an dem 

ein Oasen-Spiel stattfindet, werden als lokale Gemeinschaft gese-

hen und eingeladen, sich in den gemeinschaftlichen Prozess ein-

zubringen. Dabei lädt das Oasen-Spiel alle ein, als ganzer Mensch 

dabei zu sein, mit all seinen Sehnsüchten und seinem Herzen!

„Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.“

Friedrich Schiller

In Deutschland gibt es mehrere Menschen, die in Brasilien bei 

dem Training teilgenommen haben. Raphael Schmidt gestaltet 

seit 2014 mit dem Verein Ideenhochdrei e.V. Projekte auf Basis 

der ELOS Philosophie und dem Oasen-Spiel. Unter anderem ha-

ben Oasen-Spiele in Dortmund, Leipzig und Berlin stattgefunden, 

aber nicht nur in Großstädten, sondern gerade in ländlichen Re-

gionen und kleineren Städten kann ein Oasen-Spiel spannende 

neue Perspektiven eröffnen, wie ein aktuelles Projekt in Bad Gan-

dersheim zeigt (siehe nachfolgendes Interview).

Die Wurzeln – über INSTITUTO ELOS:
“to propel the movement to make happen now  

the world we all dream off”

Angefangen hat es vor mehr als 20 Jahren mit einer Gruppe von 

Architektur-Studenten um Rodrigo Alonso und einem Traum. Für 

sie waren die Armutsviertel „Favelas“ in Brasilien kein Ort von nur 

Problemen und Armut, sondern ein Ort dem jede Menge Zauber 

und Schönheit innewohnt. Ihr anfänglicher Traum war eine neue 

Form des Lernens für Architekten, das den Mensch und seine tat-

sächlichen Wohnbedürfnisse in den Mittelpunkt stellt und, aus-

gehend von den kollektiven Träumen, an einem Ort und der Kraft 

von Gemeinschaft – der Kraft vieler Hände – Träume in Realität 
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zu transformieren. 60 Menschen aus mehr als 7 Ländern kamen 

für 30 Tage zusammen, um in 3 Favelas in Santos / Sao Paulo in 

einen Lernprozess einzutauchen, basierend auf innovativen, par-

tizipativen sozialen Techniken ( wie z. B. Open Space und World 

Café)  und gleichzeitig gemeinsam in Aktion zu treten mit den Be-

wohnern.

Das Oasen-Spiel hat weltweit Verbreitung als ‚Open Source‘ 

Methode gefunden und wurde in zahlreichen sozialen Projekten 

(+250)  in u. a. Süd-Amerika, Europa (Niederlande, Belgien, Italien, 

Spanien, UK, Deutschland, Griechenland), Afrika (Südafrika, Zim-

bawe, Senegal), Indien , in Zusammenarbeit mit NGO´s, Unterneh-

men und staatlichen Organisationen erfolgreich angewendet, 

sowohl im urbanen wie im ländlichem Umfeld. 2013 wurde das 

„Oasen-Spiel“ von der Stiftung der Banco do Brasil als wirksame 

soziale Technologie für urbane Transformationsprozesse zertifi-

ziert. 2017 wurden die Gründer vom Intistuto ELOS für Ihre Arbeit 

von der Tällberg Foundation mit dem Eliasson Global Leadership 

Preis ausgezeichnet.

Im Internet sind  beim Instituto ELOS  eine Fülle von Spielma-

terialien für das Oasen-Spiel verfügbar, die einen gänzlich in eine 

Spielatmosphäre eintauchen lassen: Spielkarten, die im Detail den 

Spielablauf begleiten, Spielertrikots für die verschiedenen Rollen 

im Spiel, Spielbrett mit Oasen-Spiel Phasen und eine Menge an-

dere unterstützender Materialien, um ein Oasen-Spiel zu spielen. 

Mehr Informationen:

Intituto ELOS http://institutoelos.org
Ideenhochdrei e.V. www.ideenhochdrei.org
Weiter sind zahlreiche Videodokumentation von Oasen-Spielen bei You Tube zu 

finden, hier eine Auswahl:
Oasen Spiel London: https://vimeo.com/53515642 
Oasen Spiel in Zarzalejo Spanien: https://www.youtube.com/watch?v=4fJ5rC2T1rc

Oasen-Spiel in Bad Gandersheim:  
Ein Ort für Begegnungen entsteht
Mona Siegel (M.S.): Liebe Gabi, Du hast ja auch am 10-tägigen 

Oasenspiel teilgenommen und Deinen Herzenswunsch, der Dich 

ja schon länger bewegt, eingebracht. Und tatsächlich ist der in Er-

füllung gegangen: Nun gibt es in Bad Gandersheim einen Gemein-

schaftsgarten. Magst Du uns etwas davon erzählen?

Gabi Fuhrmann (G.F.): Es wurde ziemlich schnell deutlich, 

dass sehr viele TeilnehmerInnnen den Wunsch hatten, einen Be-

gegnungsort zu erschaffen und der Gemeinschaftsgarten gehör-

te mit in diese Kategorie von Wünschen. 

M.S.: Wie kann ich mir nun die praktische Umsetzung vorstellen?

G.F.: Der Garten, ca. 700 qm, wurde vollständig gerodet, der war 

ja total verwildert. Es gab Leute, die hatten richtig gute Maschi-

nen, weil sie entsprechende Unternehmen haben (wie z. B. ein 

Landschaftsgärtner). Auch der Bauhof der Stadt hat uns mit Ge-

räten sehr unterstützt, und wir konnten den Baum- und Strauch-

schnitt auf die städtische Kompostieranlage bringen.

M.S.: Wie konnte es denn so kurzfristig zur Kooperation mit dem 

Städtischen Bauhof kommen?

G.F.: Als es klar war, dass der Gemeinschaftsgarten als Projekt 

umgesetzt wird, haben wir uns zur Bürgersprechstunde bei der  

Bürgermeisterin Frau Schwarz angemeldet. Die fand glücklicher 

Weise genau am nächsten Tag statt, und sie hat uns alle Unter-

stützung zugesagt. Der Garten gehört zwar nicht der Stadt, aber 

die Stadt wollte uns trotzdem helfen, weil die Interesse daran ha-

ben, dass der Garten nicht so verwildert ist.

M.S.: Und der Eigentümer war dann ad hoc erreichbar und hat sein 

ok. gegeben?

G.F.: Ich habe ja bereits seit ca. einem Jahr telefonisch Kontakt mit 

dem Eigentümer, weil mir das ja, wie gesagt, schon länger ein Her-

zensanliegen ist. Insofern wusste ich, dass er verpachten möchte; 

er selbst wohnt nicht in Bad Gandersheim. Dann habe ich ihn am 

Raphael Schmidt

rs@ideenhochdrei.org

Raphael Schmidt



58 Der Mensch 58 1-2019

Praxis

Donnerstag angerufen und ihm gesagt: „Wir haben nur das kom-

mende Wochenende. Sie können jetzt ja oder nein sagen. Wenn 

Sie ja sagen, machen wir dieses Wochenende dieses Grundstück 

fit und es wird ein Ort an dem sich Leute begegnen können, zum 

Gärtnern oder auch einfach nur so.“ Dann gab er sein ok. und es 

konnte los geh’n – auf Vertrauensbasis. Das kannte ich so bislang 

auch noch nicht. Es brauchte sehr viel Mut zur Lücke und zum Ver-

trauen. Das fand ich aber auch ganz schön. Es waren unheimlich 

viele Leute so hilfsbereit, haben auch Sachen gespendet – das war 

wirklich toll! Die Leute sind da mit Maschinen reingegangen, alle 

haben gewerkelt und gehämmert. Die Nachbarn haben Strom 

geliefert. Und, soweit ich gehört habe, ist nicht Einer zu Schaden 

gekommen. Selbst die zehn Enteneier, die da lagen, sind heile  ge-

blieben. Die Ente hat sie später noch ausgebrütet. 

M.S.: Das erinnert mich gerade an die zwei Zukunftsströme: Futu-

rum und Adventus. Darauf hat uns auf unserem Symposium Anfang 

Mai Hildegart Kurt aufmerksam gemacht: Im Futurumstrom planen 

wir, greifen auf Erfahrungen zurück, wollen Sicherheit et cetera. Der 

Adventusstrom ist Abenteuer, Offenheit für und Vertrauen in das, was 

kommt.

G.F.: Das beschreibt ziemlich genau, was da war. Die Leute, die 

sich zum Abenteuer hingezogen fühlten, die offen waren für 

Überraschungen, für die war das toll! Viele Gandersheimer wuss-

ten nicht genau, was jetzt passiert und konnten sich deshalb auch 

nicht vorstellen da mitzumachen. Ich hatte das Gefühl, das Oasen- 

Spiel war noch am Donnerstag sehr am Schwimmen. Man macht 

sich ja seinen Wochenendplan und wenn man dann das Gefühl 

hat, so gar nicht zu wissen, was da kommt, bleibt man halt im 

Zweifelsfalle weg. Wenn man Lust zur Lücke und zum Reinsprin-

gen in die Gemeinschaft, ins Tun hat, auch ohne zu wissen, was 

man zu tun hat, bleibt man dabei. Die, die dann an dem Wochen-

ende mitgemacht haben, die waren total outgespaced! Die waren 

so was von fasziniert, so begeistert, was da entstand. Ohne dass 

einer einen Plan hatte, sind da Sachen entstanden, wo Du hinter-

her denkst: Das glaube ich jetzt nicht. Gerade der Garten, bis da-

hin ein verwüsteter Ort, war dann richtig schön. Da gibt es jetzt 

einen Spielplatz, da gibt es Sitzgelegenheiten, da gibt es einen 

Kartoffelacker, einen Grillplatz, eine Bühne. Was da alles entstan-

den ist und wer da mitgemacht hat – dieses Wochenende war ein 

Kurs im Wundern!

Was ich rückblickend von vielen gehört habe: Das eigentlich 

Nachhaltige ist die Erfahrung, dass man im Miteinander in so kur-

zer Zeit so etwas Irres schaffen kann.

M.S.: Das scheint Dich jetzt in der Erzählung noch sehr zu berühren.

G.F.: Ja, mir kommen da die Tränen, wenn ich daran denke. Das 

Berührtsein von diesem Wochenende – wie toll das war, was man 

da schaffen kann und wie gut das ging, ohne vorab einen Plan zu 

haben.

Für mich ist das eigentliche Resultat des Oasen-Spiels, dass 

Begegnung stattgefunden hat. Ich hab‘ im Laufe dieser Woche 

Leute getroffen und mit Leuten geredet, gebaut und gebastelt, 

die hatte ich noch nie zuvor gesehen bzw. gesprochen. Dass sich 

Leute getroffen haben, die auch was wollen für die Stadt. Das hat 

auch den Schwung gegeben, das hat auch viele andere aus dem 

Sessel geholt. Dieses Gefühl, da passiert etwas, wovon wir nicht 

wissen, was genau, das war dann schon auch eine Herausforde-

rung. Gerade wenn man so gestrickt ist, dass wir gerne einen Plan 

haben – und viele von uns sind das ja. So mancher ist dann zwi-

schenzeitlich weggeblieben, da dachte ich schon: „Das Ganze fällt 

jetzt auseinander.“ Die Überforderung mit dem Nichtwissen, dem 

Planlosen umzugehen war sehr deutlich spürbar. Als wir dann am 

Freitag wussten, was umgesetzt werden soll und was gebraucht 

wird, es also tatsächlich los ging, waren auf einmal wieder ganz 

viele da.

M.S.: Was ist der augenblickliche Stand? Der Garten muss ja nun ge-

pflegt, der Boden kultiviert werden.

G.F.: Für den Garten gibt es eine Gruppe von ca. 15 – 20 Leute, 

die ansprechbar sind. Wir haben eine Garten-whatsapp-Gruppe 

gegründet, die in irgendeiner Weise mit dem Garten verbunden 

sind. Davon sind ca. fünf Leute, die noch weiter handwerkern 

oder gärtnern. Der Rest  will informiert bleiben darüber, was im 

Garten läuft und über weitere Aktionen. Manche werden die eine 

oder andere Pflanze zur Verfügung stellen und/oder auch mal das 

Gießen übernehmen. Manche wollen sich bei Gelegenheit ein-

fach nur mal im Garten treffen. Der Garten ist tagsüber offen, und 

die Kerngruppe spricht untereinander ab, wer morgens auf und 

abends zuschließt.

M.S.: Wenn Du jetzt nochmal zurück schaust auf Deinen Herzens-

wunsch, entspricht Deine Vorstellung dem, wie es geworden ist?

G.F.: Ja, interessant dass Du fragst. Ich wurde zwischendurch im-

mer mal wieder gefragt, ob ich glücklich darüber sei, dass der Gar-

ten jetzt realisiert wird. Dann hab‘ ich gesagt: Es ist mir nicht wich-

tig, dass ich glücklich bin mit dem Garten, sondern dass sich hier 

eine glückliche Gemeinschaft entwickeln kann. Ein Ort, an dem 

man gemeinsam etwas schaffen kann und eine Art von Umgang 

für ein gedeihliches Miteinander zu kultivieren – beim Arbeiten 

und Leben. Ich könnte mir z. B. sehr gut vorstellen, dass man sich 

freitags zu meet and eat trifft. Wenn dabei neue Ideen und Impul-

se entstünden, dann würde mich das glücklich machen.
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Aus der Reflexion vieler miterlebter kokreativer Gemeinschafts-

prozesse über mehrere Jahrzehnte1 ohne und mit expliziter 

Leitung habe ich 2000 den „nichtlinear geleiteten kreativen 

Gruppenprozess“ unter den Aspekten der Chaosforschung be-

schrieben, weil diese meiner erlebten Wirklichkeit am nächsten 

kamen. Im Weiteren habe ich die Erkenntnisse in unterschied-

lichen Formaten bewusst umgesetzt. Diese Erfahrungen waren 

auch die Grundlage für die Gestaltung des Kokreativen Raumes 

KoRa auf dem Symposium in diesem Jahr (s. o. S. 34ff). Der Verlauf 

und die Reflexionen haben meine ursprünglichen Erfahrungen 

eindrucksvoll bestätigt und in differenzierter Weise erweitert.

Allgemeine Schlüsse aus den Erfah-
rungen von Kokreativität
1. Die Kreativität einer Gruppe ist ein rekursiver, d. h. sich durch 

wiederholte Schritte an eine Kreation annähernder Prozess.

2. Das Annäherungsziel ist jeweils eine der Gruppe implizite und 

komplexe attraktive Information (Attraktor), die in der Regel 

nicht klar vorhersehbar ist, oft nur geahnt werden kann.

3. Im Verlauf des Prozesses haben immer auch andere (äußere) 

Attraktoren (z. T. bedrohlichen  – dann „Repelloren“) Einfluss 

auf den Annäherungsprozess. Diese sollen integriert bzw. ver-

mieden werden.

4. Eine Stabilität eines dynamischen Systems ist immer relativ und 

meist befristet. Eine erreichte Annäherung an den Attraktor, 

ein Erreichen des Ziels, ist weiterhin der Attraktivität mehrerer 

Attraktoren und Repelloren sowie sich verändernder Kontext-

bedingungen ausgesetzt.

5. Ein ‚lernendes System’ vermag die erfahrenen Annäherungs-

schritte samt ihrer Kontextbedingungen zu speichern und er-

innern sowie diese unter dem Aspekt der Annäherung an den 

Attraktor zu reflektieren. Daraus kann das lernende System 

Schlüsse für das weitere Vorgehen ziehen.

1 Einige Ergebnisse dieser Kokreativität sind im ‚Heckenbeck-Film‘ des NDR „Dorf macht 
glücklich“ zu sehen (s. YouTube).

Diese Erfahrung und Vorstellung geht davon aus, dass das Lösungs-

ziel in einer informativen metaphysischen Wirklichkeit (als Attraktor) 

schon existiert und im schöpferischen Prozess in der bzw. durch die 

Gruppe Gestalt annehmen kann. Dabei erscheint die Gruppe sowohl 

als eine sensiblere Antenne als auch potentere Schöpferkraft als die 

meisten Einzelnen und ist im wechselseitigen ‚kokreativen‘ Prozess 

mit diesen.

Phasen und Methodik kokreativer Gruppenprozesse
In Gruppen kann ein rekursiv kokreativer Prozess stattfinden, 

wenn die meisten Teilnehmenden ihr Fühlen und Denken für ein 

gemeinsames Anliegen (Intentionalität) in der Gruppe einsetzen 

wollen und können. Jeder neue Beitrag zu dem Gruppenprozess 

knüpft an einem vorhergehenden an und führt diesen weiter auf 

dem Weg der Annäherung an befriedigende Ergebnisse. Diese 

Beiträge der Gruppenmitglieder werden erfahrungsgemäß im-

mer kreativer und konstruktiver, je konzentrierter die Gruppen-

energie sowohl bei dem Thema als auch bei den jeweiligen Red-

nerInnen ist.

Die Kreativität einer Gruppe entsteht oft geradezu in den Zwi-

schenräumen von Gesprächen, wenn man der Intuition, dem Un-

bestimmten Raum und Zeit gibt, die Antennen in uns zu stimu-

lieren.

Die nichtlineare Gruppenleitung, der „Flow-Meister“, geht davon 

aus, dass die Kreativität sich in einer Gruppe selbst organisiert, 

wobei jedes Mitglied dann einen Beitrag bringt, wenn es auf eine 

hilfreiche Information des Lösungsprozesses eine Resonanz zeigt. 

Dazu soll die Aufmerksamkeit auf einem hohen Niveau und mög-

lichst für Intuition offen sein.

In der Dynamik der kokreativen Selbstorganisation lassen sich 

folgende Phasen unterscheiden, (die sich evtl. während einer Sit-

zung/Tagung wiederholen können). Die Aufgaben des Flow-Meis-

ters FM sind in Klammern skizziert.

1. Themen-/Fragen-/Zielbestimmung – Aktivierung eines gemein-

samen Attraktors (FM: Wahrnehmung, Intentionalität und For-

mulierung klären)

2. unstrukturierte, scheinbar chaotische Phase: rekursiver Kommu-

nikationsprozess zur Annäherung an den Attraktor (FM: Behin-

derungen des Flusses integrieren und ggf. einen Energieabfall 

erkennen)

a. ggf. Konkretisierung von Kooperationen, Planung und Umset-

zung sowie Ressourcenaktivierung

3. Ergebnisformulierung und Bilanzierung (FM: einleiten und zu-

sammenfassen)

Nähere Informationen wie auch die ausführlicheren ursprüngli-

chen Veröffentlichungen zu dieser Methode können Sie im Zen-

trum für Salutogenese erhalten2.

2 Sie stammen aus folgenden Publikationen: 
Petzold TD (2000) Gesundheit ist ansteckend! Bad Gandersheim: Gesunde Entwicklung. 
S. 304ff 
Petzold TD (2010) Kreativer Flow in der Teamarbeit. In: Lust und Leistung. S. 121ff.

Kreative Gruppen-
prozesse – Kokreativer 
Raum KoRa

THEODOR DIERK PETZOLD
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Susanne Lyoubi-Burk: Illumination
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IfGIC e.V. wurde in 2013 von drei Wissenschaftlerinnen und vier 

sozialen Aktivistinnen gegründet. Der Zweck des Institutes ist, 

den Gedanken der globalen integralen Kompetenz in Gesund-

heit, Wirtschaft und Frieden zu verbreiten und entsprechende 

Konzepte und Programme in der Aus- und Weiterbildung zu ent-

wickeln. Bei der globalen integralen Kompetenz handelt es sich 

um eine neue Stufe des integralen Bewusstseins, die uns die ‚kos-

mopolitische Kommunikation’ (Barnett Pearce, 1989) ermöglicht. 

IfGIC unterstützt die Entwicklung wissenschaftlicher Grundlagen 

für die kosmopolitische Kommunikation und bietet verschiede-

nen Einrichtungen der privaten und beruflichen Aus- und Weiter-

bildung entsprechende Angebote und Programme an (z. B. Eras-

mus+, Ubiquity University, Universität Witten/Herdecke usw.). 

Seit 2017 beschäftigt sich IfGIC mit einem wichtigen Thema 

unter diversen Forschungen: ‚Global Social Witnessing’ als eine 

Methode kontemplativer sozialen Kognition (Singer et al. 2015) 

zur Förderung einer neuen kollektiven Achtsamkeit. Wenn wir in 

den Nachrichten leidende Menschen sehen – wie Kinder in Hun-

gersnot in Afrika oder eine weinende Mutter mit ihrem getöteten 

Kind in Syrien –, fühlen wir uns betroffen und können uns in diese 

Menschen einfühlen. Dies geschieht häufig, der Eindruck bleibt 

aber nicht  dauerhaft, weil es uns einfach zu viel wird und wir uns 

nicht immer damit beschäftigen möchten. So können wir ohne 

berührt zu werden unsere alltäglichen Aufgaben erledigen. „Trotz 

der Tragödien der Welt ist mein Tag heute in Ordnung.“ Diese All-

tagsgedanken sind tief in einem individualistischen Dualismus 

verwurzelt: Ich und die Welt sind voneinander getrennt. Durch 

Klimawandel und -katastrophe beginnen wir allmählich zu be-

greifen, dass es sich dabei um die Konsequenz unseres Konsum-

verhaltens handelt. Über diese wichtige Lektion hinaus müssen 

wir in eine nächste Evolutionsphase eintreten, wo wir alles als 

Konsequenz unseres Denkens und Handelns betrachten können. 

Denn wir sind miteinander und mit der Welt verbunden. So kön-

nen wir leidende Menschen im Glauben bezeugen, dass wir nicht 

von ihnen getrennt sind, sondern wir und sie zu einem großen 

System gehören. Von dieser Perspektive aus können wir eine 

‚neue kollektive Achtsamkeit’ definieren und praktizieren. Wie wir 

bei Meditation mit Körper, Gefühle und Geist achtsam umgehen, 

können wir durch ‚Bezeugen’ kontemplativ anderen Teilen unse-

res ganzen ‚sozialen Körpers’ (C. O. Scharmer)  Aufmerksamkeit 

schenken. 

IfGIC e.V. veranstaltet regelmäßig ‚IfGIC-Forum’ und organisiert 

als nächstes Forum „Global Social Witnessing-Lab“ von 30. März 

bis 2. April 2020 an der Universität Witten/Herdecke. www.global-

socialwitnessing.org

Prof. Dr. Kazuma Matoba, Kommunikationswissenschaftler an der 

Universität Witten/Herdecke

Prof. Dr. Kazuma Matoba

Director
IfGIC - Institute for Global Integral Competence e.V.
Niederhofenerstr. 4
D-44263 Dortmund/Germany
kazuma.matoba@ifgic.org
www.ifgic.org, www.fugic.ifgic.org

Institute for 
Global Integral 
Competence e.V. 
(IfGIC)
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Berichte aus Mitgliedsverbänden

Das IT ist ein gemeinnütziger e. V., nicht an Gewinn interessiert 

und ab 1994 als „Institut an der HAWK Hildesheim/Holzminden/

Göttingen“ anerkannt. 

Schwerpunkt der Forschungsarbeiten ist es  – vielfach durch 

Drittmittel und Sponsoren gefördert  – leistungsfähige mentale 

Trainings und gesundheitsfördernde Medien zu entwickeln und 

empirisch zu evaluieren. So entstanden die verschiedenen For-

men des Hildesheimer Gesundheitstrainings, über 30 gesund-

heitsfördernde Trancen und ein klinisch getestetes CD-System 

mit Trancen zur Unterstützung von Krebstherapien. 

Das Fortbildungsangebot vermittelt die Ergebnisse dieser For-

schungsarbeiten und richtet sich vor allem an Menschen, die im 

sozialen Feld, in der Wirtschaft oder im Gesundheitsbereich pro-

fessionell tätig sind. Schwerpunkte sind das Training optimierter 

Kommunikation  – wie etwa der Gesundheitskommunikation  – 

und die kompetente Durchführung mentaler Trainings. 

Eines unserer Trainings wollen wir Ihnen näher vorstellen:

Empowerment für Beschäftigte 

Beate Fink, Gerhart Unterberger

Vor dem Hintergrund von breiten Erfahrungen mit salutogenen 

Interventionen wurde am Institut für Therapie und Beratung die-

ses psychologische Gruppentraining speziell für Unternehmen 

und Organisationen entwickelt:

„Innere Stärke im Beruf“ –  

stressresistent und leistungsfähig  

durch biomentale Strategien

Seit Jahrzehnten steigt der Anteil der psychisch bedingten Fehl-

zeiten am Arbeitsplatz. Wegen psychischer Erkrankungen sam-

melten Arbeitnehmer in 2017 rund 107 Millionen Fehltage an. Das 

führte zu Produktionsausfällen von rund 12,2 Milliarden Euro. 

Arbeitsverdichtung, Multitasking und Flexibilität bedeuten zu-

nehmend Stress und psychische Belastung für immer mehr Be-

schäftigte. Ist das Problem erkannt, mangelt es oft an wirksamen 

„Werkzeugen“, um die psychische Gesundheit und die Stressbe-

wältigung der Beschäftigten nachhaltig zu verbessern. 

Hier greift das psychologische Training „Innere Stärke im Be-

ruf“. Ohne großen Verwaltungsaufwand können Unternehmen 

ihre Mitarbeiter dabei unterstützen, ihre Resilienz zu stärken und 

für ihre Gesundheit, ihre Arbeitsfähigkeit und ihre Lebensqualität 

aktiv zu werden. 

Ziele des Trainings 

Ein zentrales Ziel dieses Trainings ist es, den Teilnehmenden 

(TN) die inneren Co-Faktoren des emotionalen Stresses bewusst 

zu machen, diese kritisch zu reflektieren und zu transformieren, 

sodass sie in Zukunft angemessen und gesundheitsorientiert re-

agieren können.

Darüber hinaus hilft ihnen das Training zu klären, was ihnen 

im Arbeits- und Privatleben wirklich wichtig ist und wie sie dem 

gerecht werden können, während sie psychisch und körperlich 

gesund bleiben. Sollten die TN dazu noch weitere Ressourcen 

benötigen, so bieten sich ihnen viele Gelegenheiten ihre Fähig-

keiten zu erweitern.

Die enthaltenen Trancen zur Vertiefung der Trainingseffekte 

führen auch über das Training hinaus bei den Nutzern zu tägli-

cher, vegetativ wirksamer Erholung und Regeneration. Während 

des gesamten Trainings erfahren die TN direkte und tief greifende 

Veränderungen auf dem Weg zu ihren Zielen. 

Trainingsstruktur

 ® Das Training umfasst 12 aufeinander aufbauende Termine á 

90 Minuten (üblicherweise 1x pro Woche). Dieses zeitliche Ras-

ter sichert den engen Praxisbezug, ermöglicht eine kurzfris-

tige Überprüfung der Trainingseffekte und eine nachhaltige 

Verankerung eines neuen Verhaltensrepertoires.

Das Institut für 
Therapie und 
Beratung (IT)

die Basis für innovative Projekte 
der Gesundheitsförderung
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 ® Unterstützt wird die Arbeit durch erprobte Konzepte und Ma-

terialien: Ein umfangreiches

 ® Trainermanual, Teilnehmermaterialien (mit Hintergrundinfor-

mationen, vertiefende Hausaufgaben und auf die Inhalte ab-

gestimmte Trancen) 

 ® Da das Training ziel- und ressourcenorientiert ist, ist auch die 

Atmosphäre in den Gruppen angenehm und lebendig. 

 ® Das Training basiert auf Erkenntnissen der Psychoneuroimmu-

nologie und der Salutogenese. Kognitiv verhaltenstherapeu-

tische und suggestive Verfahren wurden so weiterentwickelt, 

dass tief greifende Veränderungen leicht und nachhaltig ein-

treten. 

 ® „Einzelarbeit in der Gruppe“ für optimalen Datenschutz 

 ® Eine intensive, einjährige berufsbegleitende Fortbildung mit 

viel Selbsterfahrung bereitet auf die Arbeit mit dem System 

vor.

Effekte

Dieses ziel- und ressourcenorientierte Gruppentraining ermög-

licht es den TN, ihre Fähigkeiten auszubauen und insbesondere 

die Kompetenzen zur Stressbewältigung  nachhaltig zu erhö-

hen. Sie kommen zu einem tiefen Verständnis der sozialen, psy-

chischen und physischen Zusammenhänge, die die Gesundheit 

begünstigen und erfahren Selbstwirksamkeit, da sie nun aus 

eigener Kraft Einfluss auf ihr Befinden nehmen und einem Burn-

out vorbeugen können. Den TN wird es auch in anspruchsvollen 

Situationen wieder möglich, die gewohnte Leistung abzurufen 

und die individuelle Lebensqualität und Gesundheit aktiv zu sta-

bilisieren und zu fördern.

Interessiert? Dann freuen wir uns über Ihr Interesse und senden 

Ihnen gern weitere Infos zu, in Kürze finden Sie Details auch auf 

der Homepage.

Kontakt

Institut für Therapie und Beratung e. V. (IT) 
Kirchstr. 21, 31171 Nordstemmen 
Prof. Dr. Gerhart Unterberger
www. hildesheimer-gesundheitstraining.de 
info@hildesheimer-gesundheitstraining.de 
Telefon: 05069 516836 

In jedem Heft von DER MENSCH  
können Mitgliedsorganisationen  
sich und ihre Arbeit vorstellen.
Bei Interesse nehmen Sie bitte Kontakt mit der Redaktion 

auf: ottomar.bahrs@dachverband-salutogenese.de.
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Am 30. April 2019, wenige Tage vor seinem 75. Geburtstag – ist 

Professor Peter F. Matthiessen gestorben. Noch wenige Wochen 

zuvor hatte er zu unserer großen Freude seine Bereitschaft er-

klärt, den Dachverband beratend im Wissenschaftlichen Beirat 

zu unterstützen. Er war langjähriges Mitglied des Dachverbandes 

und ein herausragender Vertreter eines salutogenetischen Den-

kens und Handelns, in dem er natur-, geistes- und sozialwissen-

schaftliche Theorieansätze mit seiner klinischen Erfahrung zu ver-

binden vermochte.

Peter Matthiessen, 1944 in Calw in Schwaben geboren, stu-

dierte Humanmedizin in Marburg und St. Louis/Missouri, machte 

eine Facharztausbildung in Neurologie, Psychiatrie und Psycho-

therapie und übernahm 1983 als Leitender Arzt die Abteilung 

für Psychiatrie am Gemeinschaftskrankenhaus Witten/Herdecke. 

1986 wurde er auf den Lehrstuhl für Theorie der Medizin und 

Komplementärmedizin der Universität Witten berufen, den er bis 

zu seiner Emeritierung 2009 innehatte. 

Unser gemeinsames Interesse an der Förderung von Patien-

tenautonomie und salutogenetischer Orientierung führte uns 

im Projekt „Gesundheitsfördernde Praxen“ 2002 zusammen. Ich 

habe Peter Matthiessen als außerordentlich klugen Menschen 

kennengelernt, der fundiert und wortgewaltig Position bezog 

und jederzeit offen für andere Sichtweisen war. Den Pluralismus 

in der Medizin forderte und förderte er nicht nur im Hinblick auf 

Behandlungskonzepte und -verfahren, sondern auch mit Blick auf 

die je angemessenen Forschungsmethoden. So engagiert und 

pointiert er die Notwendigkeit einer salutogenetischen Wende 

im Gesundheitswesen herausarbeitete, so betonte er doch stets 

auch das relative Recht der heute noch vorherrschenden patho-

genetischen Orientierung, die aber ihre Bedeutung im Rahmen 

einer übergeordneten Fokussierung auf Gesundheit(en) erhalten 

solle. Auch im Dialog mit dem Patienten war die Bereitschaft zum 

Perspektivwechsel zu spüren. Salutogenese sei, so hob er hervor, 

in erster Linie Auto-Salutogenese. So komme es darauf an, im um-

fassenden Sinne die Fähigkeit des Patienten zur Selbstregulation 

zu fördern. Gerade im Falle existentieller Krisen und chronischer 

Erkrankungen plädierte Peter Matthiessen für die „Futur-II-Pers-

pektive“: Wofür wird diese Erkrankung/Krise einmal gut gewe-

sen sein? Die Antwort auf diese Frage erfordert Biographiearbeit 

und führt zu individuellen Gesundheitszielen, die herauszufinden 

Arzt und Patient gemeinsam aufgegeben seien. Peter Matthies-

sen befürwortete damit eine auf personaler Begegnung grün-

dende Heilkunst im umfassenden Sinne des Wortes.

Die Zusammenarbeit mit Peter Matthiessen war persönlich 

und fachlich sehr bereichernd. Mit seinem Humor verstand er es, 

anhaltende Tiefenwirkung zu erzeugen. Ich hätte mir ein weiteres 

Stück Wegbegleitung gewünscht. Wir werden ihn im Gedächt-

nis behalten und das gemeinsam Begonnene fortführen. Vielen 

Dank, Peter Matthiessen!

Ottomar Bahrs

Berichte

Nachruf 
Peter F. Matthiessen
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Liebe Mitglieder des DachS, 

liebe FreundInnen der Salutogenese,

mit dem jetzt erstmals versandten Rundbrief möchten wir als 

HerausgeberInnen (Marianne Klues-Ketels, Susanne Henke und 

Ottomar Bahrs) den Informationsaustausch innerhalb des Dach-

verbands fördern und zur Weiterentwicklung einer Diskussions- 

und Kooperationskultur beitragen. Der Rundbrief wird etwa zwei-

mal jährlich erscheinen, neue Aktivitäten und Entwicklungen im 

DachS thematisieren und Gelegenheit für Informationen aus den 

Mitgliedsverbänden geben. Wir hoffen auf Interesse und rege 

Beteiligung. Diese erste Ausgabe berichtet über Aktivitäten des 

Dachverbands selbst. 

1. Neuer Vorstand
Bei der Mitgliederversammlung des DachS wurde am 9.3.2019 

der Vorstand neu gewählt. Nach langjähriger Vorstandstätigkeit 

haben sich Theodor Dierk Petzold (Zentrum Salutogenese, Bad 

Gandersheim; Sprecher), Dr. Thomas Heucke (Linz, Beisitzer) und 

Prof. Christina Krause (KeSS e.V., Berlin, Beisitzerin) nicht erneut 

zur Wahl gestellt. Ihnen sei an dieser Stelle herzlich für die lang-

jährige engagierte Vorstandsarbeit gedankt!

Dem Vorstand gehören künftig an: Dr. Ottomar Bahrs (GeMe-

Ko e.V., Göttingen) und Marianne Klues-Ketels (ImPuls – Forum für 

Gesundheit, Göttingen)  – jeweils wie bisher als Sprecher  – und 

Michael Röslen (ImPuls – Forum für Gesundheit sowie Berufsver-

band Unabhängiger Gesundheitswissenschaftlicher Yoga-Leh-

render (BUGY), Göttingen) weiterhin als Beisitzer. Neu gewählt 

wurden Susanne Henke (persönliches Mitglied, Göttingen) als 

Sprecherin und Mona Siegel (Freden; Zentrum Salutogenese Bad 

Gandersheim) als Beisitzerin.

Der Vorstand wurde einstimmig für eine zweijährige Amts-

periode gewählt. Wir haben als Sprecher und Sprecherinnen im 

März 2019 unsere gemeinsame Arbeit im Vorstand neu aufge-

nommen und möchten uns hier mit unserer Motivation für den 

Dachverband tätig zu sein kurz vorstellen.

Dr. Ottomar Bahrs
Am 27.11.1951 bin ich am Stadtrand von Hamburg geboren. Nach 

dem Studium der Sozialwissenschaften in Göttingen mit dem Ab-

schluss Diplom-Sozialwirt habe ich in der medizinischen Sozio-

logie promoviert und war als wissenschaftlicher Mitarbeiter in 

Göttingen und Hannover an verschiedenen Universitätsinstitu-

ten (Medizinsoziologie, Medizinpsychologie, Allgemeinmedizin) 

tätig. In der praxisbezogenen Begleitforschung haben mich im 

Besonderen die Arzt-Patienten Kommunikation, Fragen des Um-

gangs mit Gesundheit und Krankheit sowie die Zusammenarbeit 

zwischen Selbsthilfe und Professionellen beschäftigt. Daraus ent-

standen verschiedene Projekte, wie z. B. die Qualitätszirkelarbeit 

mit HausärztInnen und die Gründung der GeMeKo (Gesellschaft 

zur Förderung medizinischer Kommunikation) sowie Veröffentli-

chungen zu diesen Themen.

Die Salutogenese ist für mich das theoretische Konzept, das er-

klärt, warum man zugleich gesund und krank sein kann und dass 

chronische Erkrankungen Potentiale in sich bergen. Ich möchte in 

meiner Forschung die gesunden Anteile aller ins Gespräch brin-

gen, die Partizipation jedes Einzelnen fördern, Hierarchien hin-

terfragen und Vernetzungen aufzeigen. Das theoretische Modell 

DachS – Rundbrief

Nr. 1 (Juni 2019)
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der Salutogenese gibt Anregungen für meine wissenschaftliche 

Arbeit und motivierte mich zur Gründung des Dachverbandes Sa-

lutogenese 2010.

Schon in Studentenzeiten habe ich eine Zeitschrift gemacht 

(Politikon), die Fragen von Emanzipation und Partizipation the-

matisierte. Heute bin ich an der Herausgabe der Zeitschrift „Der 

Mensch“ beteiligt, um die Verbreitung einer salutogenen Orien-

tierung zu fördern.

Susanne Henke
Am 30.06.1963 wurde ich in Braunschweig geboren. Ich habe in 

Marburg und Göttingen Biologie mit Schwerpunkt Ökologie stu-

diert und mit einem Diplom abgeschlossen. Insgesamt war ich 5 

Jahre in der Waldökosystemforschung tätig. Daneben habe ich 

mich im Naturschutz engagiert getragen von der Überzeugung, 

dass man das Gesamtsystem schützen muss.

Fasziniert von Erfahrungen in und mit Nationalparken habe ich 

mich der praktischen Umsetzung der Ökosystemforschung zuge-

wandt. Die Arbeit in der Natur und die Möglichkeit zur aktiven 

Einflussnahme befriedigen mich zutiefst. Seit über 25 Jahren leite 

ich Projekte in der Landschaftsplanung und der Ökologie.

Eigene Krankheitserfahrungen brachten mich mit Shiatsu in 

Kontakt. Dabei lernte ich die chinesische Medizin kennen und 

schätzen und schloss eine eigene Shiatsu-Fortbildung an. In der 

Gleichgewichtsregulation erkannte ich das systemische Denken 

aus der Ökologie wieder und wurde zur Salutogenese geleitet. 

Dabei haben mich besonders die Aspekte der Ressourcenorien-

tierung, der Achtsamkeit und der Wertschätzung von Lebendig-

keit angezogen.

Heute suche ich Ökologie und Gesundheit zusammenzubrin-

gen und möchte auch in diesem Sinne im Dachverband wirken. 

Dabei ist es mir ein besonderes Anliegen, Praxis und Theorie im 

Gegenstromprinzip verbinden.

Marianne Klues-Ketels
Am 26.05.1956 bin ich im Landkreis Emsland geboren. Ich habe in 

Münster und Göttingen studiert und mein ursprünglicher Beruf 

ist Soziologin (Dipl.-Sozialwirtin).

Aus Freude und der Motivation heraus, konkreter und ganz-

heitlicher mit den Menschen zu arbeiten, habe ich die Prüfung 

zum Heilpraktiker gemacht und arbeite seitdem auch als Thera-

peutin mit den Themenschwerpunkten der chinesischen Medizin, 

Shiatsu und mit dem Hildesheimer Gesundheitstraining.

Vor über 30 Jahren habe ich das „IMPULS – Forum für Gesund-

heit“ in Göttingen mit gegründet und war im Vorstand und der 

gesundheitsfördernden Bildungsarbeit tätig. Dadurch war es un-

ausweichlich, dass ich vor gut 20 Jahren mit dem Begriff der Sa-

lutogenese in Kontakt gekommen bin und die spannende Frage 

„Was ist es, was mich gesund erhält?“ stand fortan im Mittelpunkt 

meiner Arbeit.

Daraus erwuchs auch meine Motivation für den Dachverband 

für Salutogenese e.V. tätig zu werden. Ich möchte mich aktiv dar-

an beteiligen, eine neue Gesundheitskultur mit zu entwickeln.

2. Adressenänderung
Im Zuge der Vorstandsumbildung wurde die Verwaltung nach 

Göttingen verlegt. Die Adresse lautet: Dachverband Saluto-

genese e.V., c/o Dr. Ottomar Bahrs, Immanuel-Kant-Str. 

12, 37083 Göttingen. Tel.: 0551-42483. Email: info@dachver-

band-salutogenese.de. Für Fragen der Abrechnung ist künftig 

Sibyll-Annett Strecker zuständig.

3. Wissenschaftlicher Beirat
Der wissenschaftliche Beirat wurde neu besetzt. Mitglieder sind:

 ® Prof. Dr. Georg Bauer, Zentrum für Salutogenese  – Leiter Ab-

teilung Public & Organizational Health – Institut für Epidemio-

logie, Biostatistik und Prävention; Universität Zürich

 ® Prof. Dr. Eberhard Göpel, Prof. em. für Gesundheitsförde-

rung; Berlin/Bielefeld

 ® Dr. h.c. Helmut Hildebrandt, Vorstandsvorsitzender der Op-

tiMedis AG – Initiator vom „Gesunden Kinzigkreis“; Hamburg

 ® Prof. Dr. Claude-Hélène Mayer, Organisationspsychologie 

und Interkulturelle Kommunikation  – Industrial Psychology 

and People Management – Johannesburg, Süd-Afrika

 ® Dr. Peter Nowak, Abteilungsleiter „Gesundes Österreich 

GmbH“ – Wien

 ® Prof. Dr. Stefan Wilm, Direktor – Institut für Allgemeinmedi-

zin – Universitätsklinik Düsseldorf

Der ebenfalls in den wissenschaftlichen Beirat berufene Prof. 

Dr. Peter Matthiessen, Prof. em. für Theorie der Medizin und 

komplementäre Heilverfahren; Universität Witten, ist leider am 

30.4.2019 plötzlich und unerwartet verstorben. Wir sind bestürzt 

und traurig. Wir verdanken Prof. Matthiessen viele Anregungen, 

werden ihm ein ehrendes Andenken bereiten und seine Ideen 

weitertragen.

4. Mitgliederdiskussion im Dachverband
Im Vorfeld der Mitgliederversammlung fand am 9.3.2019 in Göt-

tingen eine lebhafte Diskussion über künftige Arbeitsschwer-

punkte des Dachverbands Salutogenese statt. Dabei bestand 

Einigkeit darüber, dass es geboten ist, den vorherrschenden Vor-

stellungen von Gesundheit Alternativen entgegenzustellen, die 

sich zu Narrativen bündeln lassen und im Sinne eines integralen 

Gesundheitskonzepts identitätsstiftend werden können. Die Dis-

kussionen hierüber sollen – u. a. auch in einer Ausgabe von „Der 

Mensch“  – fortgeführt werden und einen Schwerpunkt der für 

den nächsten Mai geplanten Göttinger Salutogenese Tage bilden.

Berichte
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5. Zielsetzungen des Dachverbands für die 
nächsten Jahre
Im Rahmen dieser Diskussion am 9.3.2019 wurden Selbstverständ-

nis und Zielsetzungen des Dachverbandes zusammengefasst:

Der Dachverband ist ein disziplin- und berufsübergreifender Zu-

sammenschluss von Organisationen und Menschen, die sich den In-

halten der Salutogenese und deren Umsetzung in die Praxis widmen. 

Der DachS ist kein Berufsverband, sondern konzentriert sich auf seine 

Kernprodukte Internet – Symposium – Zeitschrift. Er möchte vernet-

zen, kommunizieren und mit anderen Organisationen kooperieren.

Dazu gibt er 2 x jährlich einen Newsletter heraus.

 ® Der Dachverband möchte Salutogenese in Praxis und Wissen-

schaft im Gegenstromprinzip gleichwertig etablieren.

 ® Der Dachverband möchte mit seinen „Göttinger Salutogenese-Ta-

gen“ Impulsgeber sein.

 ® Der Begriff „integrale Gesundheit“ soll etabliert werden, um eine 

moderne Salutogenese des 21. Jahrhunderts voranzutreiben, die 

auch die Integration einer gesunden Mitwelt beinhaltet.

 ® Die Konzeptumsetzung ist kontextspezifisch und lokal. Sie sollte 

daher von den Mitgliedsverbänden ausgehen.

 ® Die Webseite soll professionalisiert werden. Hierbei erhalten die 

Mitgliedsverbände die Möglichkeit, knapp in 1-2 Sätzen bzw. 

stichpunktartig über ihre Inhalte zu informieren.

 ® Um die Zusammenarbeit zwischen Vorstand und Mitgliedern zu 

verbessern sollen ressourcenfördernde Arbeitsgruppen („Power-

groups“) und (lokale) Qualitätszirkel initiiert werden.

6. Derzeitige konkrete Aktivitäten
 ® Vorbereitung der nächstjährigen Göttinger Salutogene-

se-Tage 2020 vom 1.-3.5.2020. Die Veranstaltung wird unter 

dem Motto stehen: „Von bewegenden Geschichten zu neu-

en salutogenen Narrativen“.

 ® Gestaltung von 2 Ausgaben von „Der Mensch  – Zeitschrift 

für Salutogenese und anthropologische Medizin“: Heft 

58: Die Zukunft vom Attraktor her gestalten (erscheint voraus-

sichtlich im August 2019); Heft 59: Salutogene Narrative (er-

scheint voraussichtlich Ende Dezember 2019).

 ® Workshops für Nachwuchswissenschaftler mit salutoge-

netischem Themenschwerpunkt: Die erste Veranstaltung 

fand 2018 in Göttingen statt, der nächste Workshop ist für den 

31.8.2019 geplant und wird in Kooperation mit dem Institut 

für Allgemeinmedizin der Universität Düsseldorf stattfinden 

(Näheres auf unserer Webseite). Weitere Veranstaltungen sol-

len an verschiedenen Orten und jeweils in Kooperation mit 

Forschungseinrichtungen stattfinden.

 ® Interdisziplinärer Arbeitskreis zur Förderung einer saluto-

genetischen Orientierung: Die aus 10 Personen bestehende 

Gruppe ist aus dem 2016 initiierten Qualitätszirkel entstanden 

und arbeitet kontinuierlich themen- und erfahrungsbezogen 

(siehe Webseite). Die Gruppenarbeit greift bestehende Res-

sourcen auf, fördert ein disziplinübergreifendes Verständnis 

von Salutogenese und stärkt die regionale Zusammenarbeit.

Die ModeratorInnen Marianne Klues-Ketels und Ottomar Bahrs sind 

gern bereit, die Initiierung weiterer lokaler Diskussionsgruppen zu 

unterstützen.

 ® Grundlegende Überarbeitung der Webseite: Nach Einholung 

und Auswertung von 5 Angeboten hat sich der Vorstand am 

24.06.2019 entschieden, den Auftrag dafür an die Firma Web-

jazz aus Stralsund zu vergeben. Es wurden Kosten, Handhab-

barkeit des CMS sowie Beratungsleistungen und Erfahrungen 

zur Barrierefreiheit für die Vergabe zugrunde gelegt. Zunächst 

steht jedoch noch die Mitteleinwerbung für dieses Projekt be-

vor. Spenden dafür aus den Mitgliedsverbänden sind herzlich 

willkommen, da der Dachverband dafür auch Eigenmittel zur 

Verfügung stellen muss. 

 ® Verstärkte Kooperation und Vernetzung mit anderen 

Personen und Gruppen, die auf dem Weg in eine andere Ge-

sundheitskultur sind wie z. B. STARS (Society for Theory and 

Research on Salutogenesis, siehe https://www.stars-society.

org/).

 ® Mitgliederwerbung: neben erfahrenen KollegInnen werden 

gezielt interessierte junge Leute angesprochen. Um die aktive 

Mitarbeit zu erleichtern, wurde ein reduzierter Mitgliedsbei-

trag für Studierende in Höhe von 25 € beschlossen.

7. Veranstaltungshinweise
 ® „Die Ambivalenzen des Digitalen“ – Jahrestagung der Vereini-

gung Deutscher Wissenschaftler (VDW), 10./11. Oktober 2019 

in Berlin (https://vdw-ev.de/portfolio/jahrestagung-2019/)

 ® „Prävention und Gesundheitsförderung in der Pflege“  – 

9. Präventionskongress der BVGP am 2.  Dezember 2019 

in Berlin (https://www.bvpraevention.de/cms/index.

asp?inst=newbv&snr=12808&t=Webseiten+zum+Pr%E4ven-

tionskongress+2019 %2E)

 ® „Advancing Salutogenesis for Thriving Societies”  – 6. Inter-

national Congress of Salutogenesis, 14.-15. Mai 2020 in Zürich 

(https://www.stars-society.org/)

 ® „Peace and Aggression – A Social Challenge for Psychiatry and 

Psychotherapy” – Kongress der WADP, 31. März – 4. April 2020 

in Berlin (https://www.dapberlin.de/institut/kongresse/)

Wir hoffen, dass dieser Rundbrief auf Interesse stößt, freuen uns 

auf Rückmeldung und Beteiligung. 

Dr. Ottomar Bahrs, 

Susanne Henke, 

Marianne Klues-Ketels
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Wie im Editorial bereits angedeutet gibt einer der beiden Heraus-

geber dieser Zeitschrift, Theodor Dierk Petzold, nach 13 Jahren 

diesen Arbeitsbereich ab, der andere, Ottomar Bahrs, wird die 

Aufgabe weiterführen. Nach den vielen Jahren konstruktiver Zu-

sammenarbeit ist dies eine einschneidende Veränderung. Was 

bedeutet dies für uns beide, für die Zeitschrift, für Sie als Leserin-

nen und Leser?

Persönlich: Rückblick, Abschied und Aussicht
Im Editorial habe ich schon geschrieben, dass ich mich mit einem 

lachenden und einem weinenden Auge aus der Herausgeber-

schaft und Redaktion der Zeitschrift Der Mensch verabschiede. 

Etwas traurig bin ich, weil in den 13 Jahren, in denen ich zu-

sammen mit Ottomar Bahrs die Zeitschrift herausgegeben habe, 

außer viel Gedankenschmalz, Arbeit und Geld auch viel Herzblut 

in DER MENSCH geflossen ist. 2006 bat mich Eckart Sturm, der In-

itiator der damaligen Mitgliederzeitschrift der AMA und APAM, 

darum, diese verantwortlich weiterzuführen. Sein Anliegen, wie 

auch dasjenige anderer Mitherausgeber war eine Fortführung 

einer „kulturellen Evolution“. In diesem Sinne war ich bemüht, 

sein Werk weiterzuführen und habe den MENSCH zusammen mit 

anderen zu einer öffentlichen Publikation mit allem, was dazu ge-

hört, gemacht. Von den anfänglich mehreren gelisteten Heraus-

geberInnen aus der AMA und APAM blieb letztlich nur Ottomar 

Bahrs regelmäßig aktiv dabei, so dass wir den MENSCH als Duo 

seit dem Heft 41 herausgegeben haben – dann als Zeitschrift des 

aus der APAM gegründeten Dachverband Salutogenese. Viele der 

bearbeiteten Themen waren Herausforderungen, die ich an mich 

selbst gestellt habe, um mich mit ihnen tief und umfassend aus-

einanderzusetzen und verschiedene Perspektiven zu integrieren. 

Ich habe dabei sehr viel gelernt und bin dafür dankbar. Dabei war 

es mir oft ein Anliegen, dazu Gedanken zur gesunden Entwick-

lung zu veröffentlichen, die bis dahin so in anderen Zeitschrif-

ten keinen Platz gefunden hatten. Vielleicht hat das auch dazu 

geführt, dass ich selbst zu viel für diese Zeitschrift geschrieben 

habe. Wir haben den MENSCH gänzlich unabhängig von Inseren-

ten oder Sponsoren und den üblichen Marktgesetzen herausge-

geben und diese Freiheit und Unabhängigkeit kreativ genutzt. 

Der Abschied von diesem MENSCH-enkind lässt ein Auge trauern.

Aber ich hätte es nicht aufgegeben, wenn da nicht etwas an-

deres wäre. Ich brauche die Zeit für andere Aufgaben, wie u. a. ein 

Grundlagenbuch zur Salutogenen Kommunikation – „für ein gu-

tes Leben“ – endlich fertigzubringen. Des Weiteren will ich mich 

mehr den digitalen Medien zuwenden und an der dortigen Kom-

munikation stärker teilnehmen. Das braucht viel Aufmerksamkeit 

und Zeit. Außerdem bin ich auch Großvater und wenn alles gut 

geht, kommen demnächst noch Enkel dazu. Auch dafür möchte 

ich Zeit haben. Da gibt es also mehrere Dinge, denen ich mit Vor-

freude entgegensehe. Außerdem kann es für die Zeitschrift auch 

eine Chance sein, wenn sich neue Schwerpunkte und Konzepte 

finden, auf die ich vielleicht nicht so viel Wert gelegt hätte – wenn 

sich der jugendliche MENSCH ohne den ‚Papa‘ entfaltet.

Zum Abschied bleibt noch, meinen Dank auszudrücken an 

erster Stelle an Dich Ottomar, dann an den Urvater der Zeitschrift 

Eckart Sturm für das entgegengebrachte Vertrauen, und an die 

vielen, die im Laufe der Jahre die Herausgabe unterstützt haben 

mit Beiträgen aller Art: bei den letzten Heften unter meiner Ver-

antwortung hat besonders Mona Siegel sehr aktiv an der Erstel-

lung mitgearbeitet  und last not least an Sie, die Leser von DER 

MENSCH – ohne Sie wäre die ganze Arbeit sinnlos gewesen. Ich 

hoffe, Sie konnten von dem einen oder anderen Heft etwas Posi-

tives für sich und Ihre Umwelt mitnehmen und können auch in 

Zukunft von dieser Zeitschrift profitieren. Vielleicht begegnen wir 

uns ja mal an anderer Stelle, im Internet, auf einem Kongress oder 

bei der Salutogenen Kommunikation?

Ich gebe meinen Teil der Herausgeberschaft ab an den DachS 

und in Persona an Dich Ottomar mit dem Wunsch, dass Dir / Euch 

eine Fortführung und Weiterentwicklung, letztlich ein Wachstum 

des MENSCHen gelingen möge – unabhängig von seiner Erschei-

nungsform – allerdings in Bezug auf inhaltliche Qualität und Le-

serkreis sowie Bedeutsamkeit im Diskurs um die Entwicklung der 

salutogenetischen Orientierung. Viel Freude und Erfolg!

Herzlich Theodor Dierk Petzold

Kontinuität und Bruch
Als Du, lieber Theo, vor gut einem Jahr Deinen Rückzug aus der 

Herausgeberschaft angekündigt hast, war dies für mich ein Stück 

weit ein Schock, schien doch damit zugleich die Existenz der Zeit-

schrift selbst in Frage zu stehen. „Der Mensch“ aber war mir in den 

Jahren wesentlich geworden, und ich verstehe die Zeitschrift als 

Berichte

In eigener 
Angelegenheit: 
Änderung der 
Herausgeberschaft 
und redaktionellen 
Leitung
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zentrale Aktivität des Dachverbands insgesamt. Ich begreife es 

darum als meine Aufgabe, dessen Kontinuität zu sichern.

Auch mich hatte Eckart Sturm gebeten, die von ihm initiierte 

Zeitschrift weiterzuführen. Er war mein Chef an der Abteilung 

Allgemeinmedizin der Universität Göttingen gewesen, dann zu 

meinem Mentor und schließlich zu meinem Freund geworden, 

und hatte sich nicht gescheut, mich als Medizinsoziologen zum 

Mitherausgeber eines Lehrbuchs für Hausarztmedizin zu machen. 

Bei aller Sympathie für sein Anknüpfen an die medizinische An-

thropologie und das von ihm vertretene Konzept der Personzen-

trierung – „Nur Individualmedizin ist effektiv“ – konnte und wollte 

ich als Medizinsoziologe aber dieses Erbe so nicht antreten und 

war sehr froh, mit Theodor Petzold als salutogenetisch orientier-

tem Hausarzt einen Kooperationspartner zu haben. Gemeinsam 

könnte es gehen.

Ich habe nicht geahnt, welche ungeheuren Schubkräfte Du, 

Theo, einbringen würdest und bin zutiefst für Deinen Beitrag 

dankbar. Ohne Deine verlegerische Erfahrung, Deine gestalteri-

schen Ideen und Praktiken, Dein Vermögen, engagierte und fä-

hige KollegInnen zur Mitarbeit zu gewinnen, hätte die Zeitschrift 

nie zu dem werden können, was sie heute ist. Wir haben uns mit 

den selbst gesetzten Themen vieles neu erarbeitet, was mich sehr 

bereichert hat. Ich habe meinerseits die Möglichkeit gefunden, 

meine Arbeit unter dem Aspekt der Salutogenese neu zu verorten 

und weiterzuentwickeln. Unsere inhaltlichen Abstimmungspro-

zesse haben mir neue Perspektiven eröffnet und ein Stück weit 

ein gemeinsames Selbstverständnis ermöglicht, das, so hoffe ich, 

auch im Dachverband insgesamt wirksam geworden ist.

Auch inhaltlich hast Du, Theo, wesentliche Beiträge geliefert 

und Dein Verständnis von Salutogenese kontinuierlich ausdiffe-

renziert. Darin kündigt sich das Werk bereits an, dass Du jetzt aus 

für mich sehr nachvollziehbaren Gründen zu Ende bringen möch-

test. Mögen Deine Vorhaben gelingen und sich Deine Hoffnun-

gen erfüllen!

Mit Deinem Rückzug, lieber Theo, entsteht eine große Lücke. 

Mag sein, dass wir aus der Futur-II-Perspektive – also mit der Fra-

ge, wofür wird diese Veränderung einmal gut gewesen sein?  – 

eine allseits befriedigende Antwort geben können. Zunächst 

aber steht an, Ressourcen zu erschließen, die die Weiterentwick-

lung der Zeitschrift ermöglichen. Dieser Aufgabe werde ich mich 

gern widmen. Ich bin von Haus aus in eine Welt der Worte sozia-

lisiert worden  – mein Vater war Lehrer und Schriftsteller  –, mit 

Sprach-Bildern umzugehen hat mich stets gereizt. Auch traue ich 

mir zu, meinen Teil zur Sicherstellung inhaltlicher Kontinuität bei-

zutragen.

Vorerst sind zwei weitere Ausgaben von „Der Mensch“ geplant. 

Heft 59 soll der Vertiefung der begonnenen Diskussion über „Sa-

lutogene Narrative“ dienen und Heft 60 Prozesse und Ergebnisse 

der nächstjährigen Göttinger Salutogenese-Tage ermöglichen. 

So könnte die Zeitschrift sowohl als (reflektierender) Spiegel wie 

auch als Initiator von Diskussionen im und des Dachverbands fun-

gieren. Weiterhin soll auch weiterhin für eine salutogenetische 

Orientierung mit Blick auf je unterschiedliche thematische Felder 

geworben werden. Salutogenese ist transdisziplinär  – so hoffe 

ich, dass es gelingt, das bestehende Netzwerk zu erweitern.

Der Leser als Autor
Sartre zufolge werden Texte erst dadurch wirksam, dass sie ge-

lesen, vom Lesenden interpretiert, mit eigener Bedeutung ver-

sehen und sozusagen neu geschaffen werden. Liegt es da nicht 

nahe, das Zwiegespräch schon bei der Herstellung beginnen zu 

lassen?

Zeitungmachen ist ein gemeinsamer kreativer Akt. Es braucht – 

und ich brauche – Unterstützung: Diskussionspartner, ein Redak-

tionsteam, organisatorischen Support und finanzielle Hilfen. Ich 

werde mich gezielt um die Sicherung dieser Rahmenbedingun-

gen kümmern  – und vielleicht möchten Sie, möchtet Ihr, liebe 

Leserinnen und Leser, sich/Euch aktiv an der Neustrukturierung 

beteiligen? Dann bitte ich um Kontaktaufnahme (ottomar.bahrs@

dachverband-salutogenese.de) und freue mich auf Rückmeldun-

gen.

Herzlich Ottomar Bahrs



70 Der Mensch 58 1-2019

Susanne Lyoubi-Burk: Mother and Child
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Wie können wir unsere gesellschaftliche Zukunft aktiver und posi-

tiver mitgestalten? Wie können wir uns mehr Mitbestimmungs-

recht erwirken und langfristig mehr Partizipation und Austausch 

leben? Wie können wir vorhandene Strukturen mehr zu unserem 

Vorteil nutzen? Braucht es eine Demokratisierung der aktuell 

herrschenden Demokratie? Von dem Göttinger Marius Krüger 

habe ich gelesen: „Die größte Kraft des Menschen ist die der Selbst-

bestimmung. Seit es Demokratien gibt, findet ein Kampf um die Köpfe 

der Menschen und damit um seine Mündigkeit statt. Dies ist wohl die 

beste Revolutionsprophylaxe die es gibt.“

Er hat eine für den Nutzer kostenlose App entwickelt, die 

politische Vorgänge transparenter machen soll. Nutzer können 

in Echtzeit die Entscheidungen im Bundestag beobachten und 

selbst mit abstimmen. Wir wollten mehr dazu von Marius erfahren 

und haben nachgefragt.

Verena Tümmler (V.T.): Lieber Marius, seit dem 30.9.2018 ist nun 

die Democracy App auf dem Markt. Was kann denn diese App?

Marius Krüger (M.K.): Die Democracy App macht eigentlich 

nichts anderes, als Dich zu einem Bundestagsabgeordneten, vir-

tuell natürlich. Was wir dafür machen: alle Gesetze und Anträge, 

die im parlamentarischen Prozess auf Bundesebene gerade ent-

stehen, in der Mache sind, bzw. in der aktuellen Legislaturperiode 

bereits passiert sind, in einer App jedem Nutzer zur Verfügung zu 

stellen. Damit bekommt der Nutzer mit, was da gerade passiert, 

das heißt, wir öffnen das Parlament in Sachen Transparenz. Aber 

er bekommt auch etwas über den parlamentarischen Prozess mit, 

wie etwas geschieht. Und dann gibt es noch ein kleines Gadget, 

was wir oben draufgesetzt haben: Wir geben den Menschen die 

Möglichkeit, selber abzustimmen, eben als wären sie Bundestags-

abgeordnete. Das heißt, sie können ihr Mandat ausüben, können 

sich wie der Parlamentarier auch entscheiden: Ich bin dafür, da-

gegen, enthalte mich. Sie sehen dann nicht nur wie sie selbst ab-

gestimmt haben, sondern auch, wie sich die anderen verhalten 

haben. Das geht einmal Deutschland weit, aber auch im eige-

nen Wahlkreis, wenn man diese Einstellung vorgenommen hat. 

Das heißt, man erhält ein Stimmungsbild, wie es die anderen um 

einen herum sehen, und kann das dann mit dem offiziellen Ergeb-

nis des Bundestages vergleichen. Es gibt die Ergebnis-Option des 

Gesamtbundestages, oder man kann es mit den einzelnen Frak-

tionen vergleichen, bis hin zum Abstimmungsverhalten einzelner 

Abgeordneter im eigenen Wahlkreis.

Das ist quasi der Aspekt der digitalen Partizipation. Es lässt sich 

somit direkt überprüfen, wie einzelne Politiker abgestimmt ha-

ben und inwiefern das mit der eigenen Meinung übereinstimmt. 

Jetzt möchte man vielleicht noch ein Gesamtbild erhalten – da-

für haben wir den Wahl-O-Meter entwickelt. Das ist eine Nach-

entwicklung gewesen, die nichts anderes macht, als das eigene 

Übereinstimmungsverhalten zu den Parteien zu berechnen. Und 

das macht der Wahl-O-Meter nicht nur in Bezug auf Fragen vor 

einer Wahl, wie wir es vom Wahl-O-Mat kennen, sondern an den 

konkret getroffenen Entscheidungen im Bundestag. Das heißt, er 

gibt eine sogenannte vergangenheitsbasierte Wahlempfehlung.

V.T.: Welche Motivation hat Dich denn dazu veranlasst, die App zu 

kreieren?

M.K.: Ich habe die ersten 20 Jahre meines Lebens sehr konserva-

tiv verbracht. Ich bin in einer Unternehmerfamilie groß geworden 

und hatte ein sehr abgestecktes Meinungsbild. Gut und Böse, 

richtig und falsch waren sehr klar definiert. Mit 18 habe ich ein 

Revolutionär denken, 
evolutionär handeln.

INTERVIEW MIT MARIUS KRÜGER 
GEFÜHRT VON VERENA TÜMMLER
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Studium der Wirtschaftswissenschaften begonnen und plötzlich 

habe ich mich, aufgrund einer persönlichen Trennungssituation, 

sehr stark mit mir und meinem Leben auseinandergesetzt. Ich 

hatte festgestellt, dass ich eigentlich nicht glücklich war, obwohl 

ich all das tat, was ich tun wollte und von dem ich dachte, dass es 

mich glücklich macht. Ich hatte sehr viel Geld, konnte an meiner 

Karriere arbeiten, besuchte eine tolle Universität, eigentlich war 

alles gut. Aber mir hat das gefehlt, was man eben nicht mit Geld 

kaufen kann, nämlich eine tolle Beziehung. So bin ich in einen 

ziemlich chaotischen Prozess gekommen und mein gesamtes Le-

bensmodell hat gewackelt. In diesem Prozess habe ich mich dann 

nicht nur mit mir und dem Glück beschäftigt, sondern meine Ge-

dankenkreise wurden immer größer. Ich habe mich dann mit The-

men wie Friedensforschung und mit Fragen zu globalen Vertei-

lungsproblemen beschäftigt. Nicht unbedingt klassische Fragen 

im Studium der Wirtschaftswissenschaften. Somit ist meine Politi-

sierung immer weiter vorangeschritten, nicht zuletzt auch durch 

viele Vorträge von Dr. Daniele Ganser. Zu dieser Zeit ist in mir 

eine unglaubliche Veränderungsenergie entstanden, auch, weil 

mein Gerechtigkeitsempfinden enorm angesprochen wurde. Ich 

dachte mir, es kann doch einfach nicht sein, dass die Bevölkerung 

manipuliert wird zugunsten von Profiteuren und Mächtigen und 

wir uns als Menschheit auf diesen Planeten immer weiter spalten.

Einige wenige profitieren davon und die lenken die öffentliche 

Meinung. So habe ich mich dann mit 22 Jahren in diesem völlig 

zerbrochenem Weltbild wiedergefunden, mit einem starken Ge-

fühl von globaler Ungerechtigkeit. Und in dieser Energie bin ich 

dann zufällig durch Berlin gelaufen und sah ein Wahlplakat. Zu 

dieser Zeit stand die Bundestagswahl bevor. Auf diesem warb ein 

Abgeordneter für bessere Bildungspolitik statt Aufrüstung. Das 

waren genau die Themen, mit denen ich mich so intensiv beschäf-

tigt hatte, und ich dachte, diesen Abgeordneten kann ich sofort 

wählen. Mir war aber auch klar, das ist „nur“ ein Wahlplakat, und 

ich habe mir dann die Mühe gemacht, einmal in der vergangenen 

Legislaturperiode zu prüfen, wie sich dieser Abgeordnete in den 

entsprechenden Bereichen denn tatsächlich positioniert hatte. 

Ich hatte die namentlichen Abstimmungen auf Verteidigungs-

politik gefiltert und musste feststellen, dieser Abgeordnete hatte 

in 35 Fällen für den Kriegseinsatz gestimmt, was jetzt nur sekun-

där mit dem Thema Aufrüstung verbunden ist. Aber in einem kon-

kreten Fall ging es um das Rüstungsexportkontrollgesetz, in wel-

chem Waffenexporte in Krisenregionen verboten werden sollten. 

Und genau in diesem Fall stimmte der Abgeordnete dagegen. Da 

hat nun jemand etwas auf einem Plakat versprochen, woran er 

sich in der vergangenen Periode überhaupt nicht orientiert hatte. 

Und diese Information ist mir aber als Wähler, als durchschnitt-

lich politisch informierter Bürger, überhaupt nicht bekannt. Ich 

bräuchte also all diese Informationen, wie vertrauenswürdig der 

jeweilige Politiker für mich ist, in Sekunden. Am besten für alle 

Politiker, die für mich wählbar sind. Ich dachte mir, da sollte es 

hingehen. Wir haben das Internet, es stehen alle Informationen 

bereit, sie müssen „nur“ nutzbar gemacht werden. So bin ich dann 

zu der Idee gekommen, den Einzelnen über Gesetze abstimmen 

zu lassen um dann das eigene Abstimmungsverhalten mit dem 

des Politikers abzugleichen, berechnen und darstellen zu können.

V.T.: Die Idee einer App war also geboren. Wer „füttert“ denn die App 

mit diesen unglaublichen Mengen an Daten?

M.K.: Das übernimmt ein Computer. Ich kann das gern kurz er-

klären. Der Bundestag stellt alle Informationen, die es gibt, zur 

Verfügung. Leider nicht maschinenlesbar, also es ist nicht so, dass 

es eine zentrale Schnittstelle gibt, die wir anfragen können. Aber 

zumindest liefert er die Daten über seine verschiedenen Websei-

ten aus, es sind ja öffentliche Dokumente. Wir haben also nichts 

anderes gemacht, als eine Software geschrieben, die den ganzen 

Tag die Inhalte der verschiedenen Webseiten, welche der Bundes-

tag ausliefert, aufruft und virtuell sichtet, um diese Informationen 

zu sammeln, in eine Datenbank zu schreiben und zu schauen, was 

sich aktualisiert hat. Das nennt sich Scraping. Im Grunde haben wir 

damit die Datenschnittstelle, die der Bundestag nicht zur Verfü-

gung stellt, zur Verfügung gestellt. Unser Ansatz ist, die Redaktion 

so klein wie möglich zu halten, weil wir wissen, dass wir uns mit 

der Dateneinpflege nicht ewig beschäftigen können und wollen.

V.T.: Die App birgt also sehr viel Potential für mehr Transparenz und 

Beteiligung in sich und könnte eine aktive Möglichkeit für gewünsch-

te Veränderungen aus der Gesellschaft heraus darstellen. Wie ist denn 

die Resonanz des Bundestages und der einzelnen Abgeordneten?

M.K.: Genau, man muss da unterscheiden zwischen „dem Bun-

destag“ und den einzelnen Abgeordneten. Wenn ich von Bun-

destag spreche, meine ich vor allem die öffentliche Verwaltung. 

Es gibt verschiedene Stabsstellen, die für verschiedene Bereiche 

zuständig sind, das ist sehr ausdifferenziert. Keine dieser Stabs-

stellen ist gewillt, mit uns zusammenzuarbeiten. Weder im Her-

stellen einer Schnittstelle gibt es da Fortschritte, noch wollen sie 

uns sagen, wie denn eigentlich ein Gesetz entsteht.

Jüngst hat man uns sogar die oben beschriebenen Scraper ab-

gestellt. Sie haben alle eine IP Adresse und laufen über das Inter-

net und diese IP-Adressen wurden vom Bundestag gesperrt. Wir 

hatten also über 4 Wochen keinen Datenzulauf mehr. Wir haben 

daraufhin eine große Kampagne über Twitter gestartet, die sehr 

schnell sehr erfolgreich war. Die Bundestagsverwaltung hat sich 

bei uns gemeldet und wir wurden relativ schnell wieder frei ge-

schaltet. Aber es brauchte eben diesen öffentlichen Druck. Ohne 

diesen hätte sich die Verwaltung des Bundestages sehr wahr-

scheinlich nicht bewegt.

V.T.: Gibt es denn bei einzelnen Abgeordneten die Bereitschaft zur 

Kooperation?

M.K.: Vorweg muss ich sagen, dass wir diese App ja auch für die 

Abgeordneten gemacht haben. Nur die meisten verstehen das 

noch nicht. Für sie könnte es ein Werkzeug sein, sich gegenüber 

der Bevölkerung zu entlasten. Vertreter müssen sich aus meiner 

Perspektive immer entlasten, weil sie sind zur Vertretung be-
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stimmt. Sie sollten sich die Frage stellen, ob sie ihre Arbeit gut 

machen und wie gut sie diese machen. Natürlich könnten sie die 

App auch gegenüber der Lobby gut verwenden, wenn diese ver-

sucht Einfluss zu nehmen. Man könnte sich eben viel einfacher 

auf die z. B. 10 Millionen Menschen berufen, die etwas bestimm-

tes wollen und der Abgeordnete ja eigentlich dafür da ist, diese 

Menschen zu vertreten und nicht die Lobby. Es könnte ein Werk-

zeug sein, welches Ihre Vertretung erleichtert. Das wird leider im 

Moment nicht erkannt. 

Wir haben Abgeordnete getroffen über alle Fraktionen und 

inzwischen auch ein recht differenziertes Bild. Lippenbekenntnis-

se sind immer drin, die meisten finden es toll und wichtig, Stich-

worte wie politische Bildung und Transparenz fallen da gern. Wir 

haben jetzt sogar eine Doku gedreht, in der man immer wieder 

die strahlenden Gesichter der Abgeordneten sieht, aber niemand 

ist bereit, sein Stimmungsverhalten seinem Wahlkreis gegenüber 

zu erklären, oder insgesamt sein Stimmungsverhalten zu begrün-

den. Es ist klar wahrzunehmen, dass einige Politiker sehr starke 

Angst davor haben, ihre aktuell komfortable Position zu riskieren, 

in der politisches Wahlplakatcampaigning noch funktioniert. Die-

se Situation heben wir vollständig auf. Ich sage immer, wir sortie-

ren damit die „faulen Eier“ aus.

Kurzum, der Bundestag ist nicht gewillt mit uns zusammenzu-

arbeiten und von Kooperation mit einzelnen Abgeordneten kann 

ich zum heutigen Zeitpunkt nicht sprechen. Ich denke, wenn wir 

die repräsentative Demokratie retten möchten, dann benötigen 

wir würdige Repräsentanten, für die ständige Transparenz und 

Kooperation selbstverständlich ist.

V.T.: Kommen wir zu der Erarbeitung der App. Diese habt ihr ja in 

einem Dreier Team gestemmt. Wie gestaltete sich denn Euer gemein-

samer Schaffensprozess, inwiefern kam es zu kokreativen Prozessen 

innerhalb des Teams?

M.K.: Aktuell arbeiten wir leider nicht mehr zu dritt. Was ich im 

Folgenden sage, bezieht sich also vor allem auf die letzten 1,5 Jah-

re. Im März 2019 mussten die beiden Programmierer aussteigen, 

da wir uns nicht mehr über den Verein finanzieren konnten. Durch 

das KenFM* Interview sind jedoch einige Daueraufträge herein-

gekommen und ich konnte mich nun zum 1.  Juni 2019 wieder 

selbst mit einem kleinen Gehalt anstellen. Im Moment arbeite ich 

insofern allein an der App. Dass wir diese überhaupt in so kurzer 

Zeit von knapp einem Jahr erstellen konnten, ging nur, weil wir 

sehr intensive Transformationsprozesse miteinander durchlaufen 

haben und die ganze Zeit wirklich als Team gearbeitet haben. Ich 

hatte damals, noch allein, das Crowdfunding gestartet, in wel-

chem ich nicht nur Geld gesammelt habe, sondern auch nach 

Menschen gesucht, die das Projekt mit mir umsetzen wollten. Es 

wurden über 50 Bewerbungen eingereicht, u. a. die von Ulf und 

Manuel, und es war relativ schnell klar, dass wir zusammen los-

gehen würden. Es hatte sich einfach gut und stimmig angefühlt. 

Wir hatten alle drei noch nie zuvor eine App entwickelt, wussten 

aber, dass wir die dafür notwendigen Fähigkeiten „dabei“ haben. 

Meine Designfähigkeiten und das Projekt-Management habe ich 

mir in dieser Zeit autodidaktisch angeeignet, die Jungs sich das 

Framework und wie man eine App programmiert. Von Januar bis 

April 2018 haben wir so den Prototypen entwickelt, was damals 

noch dezentral lief. Das heißt, wir waren alle an unterschiedlichen 

Orten und haben uns anfangs immer morgens um 11Uhr über 

eine Videokonferenz verbunden. Später waren wir dann über Au-

diokonferenzen die ganze Zeit miteinander verbunden. Wie bei 

einem Walki Talki konnten wir bei Bedarf immer direkt miteinan-

der sprechen. Es ging in Phase 1 vor allem um das Konzept und 

das Design, um dann die Programmierung machen zu können. 

Nach der Fertigstellung des Prototypen hatten wir gemerkt, dass 

es von Vorteil ist, wenn wir zu Anfang eines solchen Planungspro-

zesses persönlich zusammen kommen. Das war unser Lernfazit 

aus der 1. Phase. Unser Ziel war es, an einem Wochenende bzw. 

in einer Woche die nächsten Schritte konkret zu formulieren. Wir 

haben Zeitpläne darüber entworfen, was in der nächsten Version 

der App enthalten sein soll, was dafür notwendig ist, und alles 

weitere. So konnten wir uns Schritt für Schritt gemeinsam an das 

jeweilig gewünschte Zwischenergebnis herantasten. Und irgend-

wie hat das tatsächlich immer alles geklappt. Ein wesentlicher 

Punkt des Gelingens war meines Erachtens auch der Umstand, 

dass jeder bereit war, für den anderen mitzuarbeiten und Aufga-

ben zu übernehmen. Das war für uns alle selbstverständlich und 

wir hatten auch nicht das Gefühl, dass wir arbeiten, sondern eher 

eine riesige gemeinsame Vision vor Augen, die Sinnhaftigkeit war 

ein großer Motivator. Später habe ich mich dann mit Reinventing 

Organizations beschäftigt und festgestellt, dass wir die ganze 

Zeit ganz intuitiv viele Prinzipien der sogenannten evolutionären 

Organisation angewendet haben. Das erste Prinzip der Selbst-

führung war bei uns so, dass sich jeder von Anfang an für seinen 

Bereich vollständig verantwortlich gefühlt hat. Wir konnten in so 

kurzer Zeit so etwas Großes nur schaffen, weil wir an einem über-

geordneten Sinn gearbeitet haben. Es war das größte Privileg für 

mich, über diese 1,5 Jahre jeden Morgen zusammenzukommen, 

mit gleich motivierten Menschen, die genauso daran interessiert 

sind, diese Gesellschaft zu emanzipieren und den Einzelnen, der 

„freiheitsbegabt“ ist, in Selbstbestimmung zu setzen. Ich bekom-

me jetzt noch Gänsehaut, wenn ich an diese Erfahrung zurück 

denke. Es war atemberaubend.

Am Ende, als es dann um die Veröffentlichung der App ging, hat-

ten wir uns sogar auch eine Coachin dazu geholt. Da war es dann 

schon spürbar, dass wir nach teilweise 72 Stunden Arbeit nicht mehr 

in der Lage waren, noch Dinge auszudiskutieren. Nach dem Release 

hatten wir uns dann für eine Woche getroffen und unsere persön-

lichen Sachen miteinander geklärt, woraufhin sich jeder 4 Wochen 

Zeit genommen hat, um zu verarbeiten. Uns war die persönliche 

Beziehung zueinander sehr wichtig, und mit uns allen ist sehr viel 

passiert in dieser Zeit. Wir hätten auch einfach auseinander gehen 

können, aber so waren wir verbunden und sind es bis heute. Die 

Bereitschaft, sich in den anderen hineinzufühlen und emphatisch 

miteinander umzugehen, hat uns da sehr weit gebracht.

Neues & Gutes
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V.T.: Ganz nach dem Motto: „Einer für alle, alle für einen“. Das klingt 

nach einem spannenden und sehr intensiven Prozess, einer nachhal-

tigen Erfahrung. Du hast kurz die Emanzipation der Gesellschaft und 

die Selbstbestimmung angesprochen. Magst Du vielleicht abschlie-

ßend noch etwas näher auf deine Vision der Zukunft unserer Gesell-

schaft eingehen?

M.K.: Sehr gern. Lange Zeit hatten wir eine Gesellschaft von 

Über- und Unterordnung. Wir können von einem bürokratisch py-

ramidalen System sprechen, welches sich soweit aufgebaut hat, 

dass es an der Spitze einige wenige gibt und sehr viele Menschen, 

die unten stehen. Wenn ich mir das genauer anschaue, dann be-

deutet das nichts anderes, als das man sich gegenseitig die Wür-

de abspricht. Wenn man Über- und Unterordnung braucht, dann 

bedeutet das, dass man die Würde des anderen nicht erkennt 

oder ihn für sich benutzen möchte oder ihn unter sich stellt etc. 

Ich stelle mir eine Gesellschaft vor, in der wir alle auf einer Ebene 

miteinander reden. Wenn man das jetzt ins Große denkt, dann 

ist eigentlich nur die radikale Demokratie das Regierungsprinzip, 

welches diesen Prinzipien der formalen Gleichheit von Rechten 

und Pflichten Rechnung trägt. Also wirklich nur Basisdemokratie 

wäre ein akzeptables Konzept, um die Würde des Einzelnen auf-

recht zu erhalten. Deshalb setze ich mich auch so stark für Basis-

demokratie ein. Ich glaube, es ist der einzige Weg, wie wir inner-

gesellschaftlich zu Frieden kommen – und auch auf die gesamte 

Welt bezogen. Wenn wir immer wieder ein Imperium haben, was 

sich überordnet, dann kann es nicht zu Frieden kommen. Letzt-

lich geht es immer wieder um Gleichheit und Würde. An der Stel-

le frage ich mich also oft, wie bekommt man es hin, die Würde 

eines anderen zu schätzen? Ich denke, nur ein Mensch, der sich 

mit seinen eigenen Traumatisierungen beschäftigt und selber 

auch erkennt, dass er selbstbestimmt ist, dass er frei ist, dass er 

liebt, empathisch ist, dass er mutig sein kann und nach Wahrheit 

strebt, kann jemand anderen wertschätzen. Das sind auch meine 

persönlichen Ideale, welche ich gern in die Welt tragen möchte. 

Und ich denke, wenn jeder sich seiner selbst bewusst wird, dann 

haben wir eine große Chance auf eine gerechte Gesellschaft. Es 

fängt bei jedem selbst an.

V.T.: Vielen Dank für das aufschlussreiche Interview!

Die App wird ausschließlich über Spendengelder finanziert.

Mehr Informationen unter www.democracy-deutschland.de.

*Ken FM ist ein freies Presseportal, eine Nachrichtenplattform, die 

das Internet als einziges Verbreitungsmedium nutzt und sich über 

Spenden finanziert
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Susanne Lyoubi-Burk: Forest in Autumn
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Bohm, David (2018; engl. Original 

1980): Die implizite Ordnung: Grund-

lagen eines ganzheitlichen Weltbildes.

David Bohm gilt heute als einer 

der genialen Vordenker einer neuen 

Interpretation der Quantenphysik. 

Seine Gedanken über eine „Implizi-

te Ordnung“ oder eine holistische 

Interpretation wissenschaftlicher 

Erkenntnisse gelten als bahnbre-

chend.

Bohm beeinflusste mit seinen Ausführungen eine ganze Gene-

ration von Naturwissenschaftlern und erschloss durch seine enge 

Freundschaft sowohl mit Krishnamurti als auch mit dem Dalai 

Lama weite spirituelle Kreise für seine Ideen einer neuen Physik.

Gerade die neuesten naturwissenschaftlichen Erkenntnisse 

bestätigen auf eindrucksvolle Weise, wie weitblickend Bohms 

außergewöhnlicher Ansatz war. Es zeigt sich immer deutlicher, 

welche geheimnisvolle Ordnung hinter allen Geschehnisse waltet 

und dass eines inzwischen feststeht: Gott würfelt nicht!

Eines jener genialen Werke, die Geschichte geschrieben ha-

ben – und noch immer schreiben!

Dürr, Hans-Peter (2010): Geist, Kosmos und Physik Gedanken über 

die Einheit des Lebens.

Kaum ein anderer lebender Naturwissenschaftler besitzt die 

Fähigkeit, mit solcher Geistesklarheit die tiefsten Einsichten von 

moderner Quantenphysik mit dem uralten spirituellen Mensch-

heitswissen zu verknüpfen wie – Hans-Peter Dürr!

Es gelingt Dürr scheinbar mühe-

los, eine Synthese zwischen den me-

ditativen Einsichten der Weisen des 

Ostens und den aktuellen Erkennt-

nissen der modernen Naturwissen-

schaften herzustellen. Dabei verliert 

er sich niemals in langatmigen aka-

demischen Erläuterungen, sondern 

hat stets den Menschen und die ge-

sellschaftliche Wirklichkeit des 21. 

Jahrhunderts im Blick. Ein Brücken-

schlag zwischen zwei Welten, der vielleicht niemals notwendiger 

war als zurzeit.

Eine kleines Meisterwerk, das in einleuchtender Weise auf-

zeigt – alles Leben ist EINS!

Gebser, Jean (div. Ausgaben, zu-

letzt 2015/2 Bände): Ursprung und 

Gegenwart.

Gebser beschreibt in diesem 

Werk die mehrfache und vielfältige 

Strukturiertheit unserer Welt und 

unseres Bewusstseins, die reiche 

Fülle der Bewusstseinskräfte, die 

nicht auf Verstand und Vernunft re-

duziert werden dürfen.

Das besonders Spannende 

und Fruchtbare an seinem Ansatz ist sein Versuch, eine über das 

Mental-Rationale hinausgehende Bewusstseinsmöglichkeit zu 

beschreiben: Das integrale Bewusstsein, das die Wahrnehmung 

der Zeit und damit der dauernden Veränderung zulässt, das du-

alistische Entweder-Oder, die rationalen Eindeutigkeiten nicht 

verneint, aber überwindet und sich öffnet für die Transparenz des 

geheimnisvollen Ganzen.

Gigerenzer, Gerd (2008): Bauch-

entscheidungen: Die Intelligenz des 

Unbewussten und die Macht der In-

tuition.

„Das Herz hat seine Gründe, die 

der Verstand nicht kennt.“ Viele 

Menschen treffen Entscheidun-

gen „aus dem Bauch heraus“, was 

auf den ersten Blick aller Vernunft 

zu widersprechen scheint. Gerd 

Gigerenzer, Professor für Psycho-

logie und Direktor am Berliner Max-Planck-Institut für Bildungs-

forschung, erkundet anhand zahlreicher Beispiele, woher unsere 

Bauchgefühle oder Intuitionen kommen und welcher spezifischen 

Logik unsere unbewusste Intelligenz folgt.

Literatur 
zum 
Themenschwerpunkt

Medienforum
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Gleick, James (2011): Die Informa-

tion: Geschichte, Theorie, Flut.

Blut, Treibstoff, Lebensprinzip – 

in seinem furiosen Buch erzählt 

Bestsellerautor James Gleick, wie 

die Information zum Kernstück 

unserer heutigen Zivilisation wur-

de. Beginnend bei den Wörtern, 

den »sprechenden« Trommeln in 

Afrika, über das Morsealphabet 

und bis hin zur Internetrevolution 

beleuchtet er, wie die Übermittlung von Informationen die Gesell-

schaften prägten und veränderten. Gleick erläutert die Theorien, 

die sich mit dem Codieren und Decodieren, der Übermittlung von 

Inhalten und dem Verbreiten der Myriaden von Botschaften be-

schäftigen. Er stellt die bekannten und unbekannten Pioniere der 

Informationsgesellschaft vor: Claude Shannon, Norbert Wiener, 

Ada Byron, Alan Turing und andere. Er bietet dem Leser neue Ein-

blicke in die Mechanismen des Informationsaustausches. So lernt 

dieser etwa die sich selbst replizierende Meme kennen, die »DNA« 

der Informationen. Sein Buch ermöglicht ein neues Verständnis 

von Musik, Quantenmechanik – und eine gänzlich neue Sicht auf 

die faszinierende Welt der Informationen.

Hartkemeyer, Martina / Hart-

kemeyer, Johannes et al. (2015): 

Dialogische Intelligenz: Aus dem Kä-

fig des Gedachten in den Kosmos des 

gemeinsamen Denkens.

Den Anderen verstehen, eigene 

verengte Standpunkte überwin-

den und gemeinsam Neues den-

ken  – das ist die Perspektive, die 

durch Dialog möglich wird. Was 

den echten Dialog ausmacht und 

wie wir unsere eigene „Dialogische Intelligenz“ wecken können, 

zeigt dieses praxisorientierte Buch.

Die Autoren tragen aus den unterschiedlichsten Richtungen 

Bausteine für den gelingenden Dialog zusammen. Sie greifen da-

bei auf langjährige Beratungserfahrungen in der Begleitung von 

Veränderungsprozessen in Einrichtungen und Unternehmen zu-

rück. Zahlreiche Experten einer modernen Dialogkultur kommen 

zur Sprache – ein Werkstattbuch im besten Sinne des Wortes.

Kriz, Jürgen (2011): Chaos, Angst und Ordnung: Wie wir unsere Le-

benswelt gestalten.

Jede Ordnung in unserem Leben müssen wir dem allumfas-

senden Chaos abringen. Die moderne Systemforschung belegt, 

was schon die alten Weisheitslehren wussten: Wir leben in einer 

Welt, die als ein einziger komplexer, chaotischer Prozess begriffen 

werden muss.Der ständige Kampf darum, das Chaos zu verban-

nen, führt allzu oft zu Zwangsstrukturen, die bedrohlich werden 

und viel Leid mit sich bringen können. 

Aus Angst vor dem Chaos bauen wir 

verhärtende Ordnungen auf, die sich 

wiederum gegen die Menschen selbst 

wenden – in der Politik wie in Familien, 

in Betrieben wie bei Paarbeziehun-

gen, auch bei der Organisation des 

eigenen Selbst.Jürgen Kriz stellt seine 

Erfahrungen aus der humanistischen 

und systemischen Psychotherapie und 

der Systemforschung in Beziehung zu 

dem zerstörerischen Potential der wissenschaftlichen Technik 

und den Bedrohungen unserer Welt. Allgemeinverständlich legt 

er die Schlussfolgerungen seiner Einsichten dar: Er mahnt, die 

Zwangsordnungen zu überwinden für mehr Handlungsfreiheit 

des Menschen. Und er macht Mut, sich der schöpferischen Poten-

ziale dieser chaotischen Komplexität zu bedienen.

Kurt, Hildegard (2017): Die neue 

Muse. Versuch über die Zukunfts-

fähigkeit.

Wie kann das Neue in die 

Welt? »Neu« bezeichnet hier 

nicht neue Spielarten des Kapi-

talismus, neue technische Ver-

einnahmungen oder neue Di-

mensionen des Terrors, sondern 

sozial und ökologisch gerechte 

Gesellschaften. Ausgehend von 

dieser zentralen Frage unternimmt Hildegard Kurt in Zeiten 

der Zukunftsangst den Versuch, das Leitbild Zukunftsfähigkeit 

aus seiner Verkapselung zu befreien. Wegweisend dabei ist das 

Bild einer »neuen Muse«, deren Erscheinen Joseph Beuys be-

reits Anfang der 1980er Jahre angekündigt hatte. Sieben Essays 

befragen die neue Muse als Muse der Zukunftsfähigkeit, die in 

einen Raum jenseits logisch-kausaler Linearität einlädt: Indem 

Phänomene von der Zukunft her wahrgenommen, gedacht 

und gestaltet werden, können transformatives, zukunfts fähiges 

Denken und Handeln sich aus einer tiefen, schöpfer ischen Quel-

le speisen. Auf ihren Erkundungsreisen macht die Autorin eine 

Traditionslinie verlebendigenden Gestaltens sichtbar: von der 

historischen Avantgarde im frühen 20. Jahrhundert über den Im-

puls der Sozialen Plastik zur nachhaltigkeitsorientierten Großen 

Transformation. Gemeinsam ist diesen so verschiedenartigen 

Strömungen das Streben danach, die verdinglichte Welt neu zu 

verlebendigen.

Laloux, Frederic (2015): Reinventing Organizations: Ein Leitfaden 

zur Gestaltung sinnstiftender Formen der Zusammenarbeit.

Frederic Laloux hat mit „Reinventing Organizations“ das 

Grundlagenbuch für die integrale Organisationsentwicklung ver-

fasst. Die Breite sowie Tiefe seiner Analyse und Beschreibung  – 
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ganzheitlich, selbstorganisierend und 

sinnerfüllend operierender Unterneh-

men – ist einzigartig.

Das erste Kapitel des Buches gibt 

einen Überblick über die historische 

Entwicklung von Organisationspara-

digmen, bevor im zweiten Kapitel 

Strukturen, die Praxis und die Kultur 

von Organisationen, die ein erfüllen-

des und selbstbestimmtes Handeln 

der Menschen ermöglichen, anhand 

von ausgewählten Beispielen vorge-

stellt werden. Auf die Bedingungen, Hindernisse sowie Herausfor-

derungen bei der Entwicklung dieser evolutionären Organisatio-

nen wird in Kapitel 3 eingegangen. Hier entwirft Frederic Laloux 

einen Leitfaden für den Weg hin zu einer ganzheitlich orientierten 

und sinnstiftenden Organisation.

Mainzer, Klaus (1999): Komplexe 

Systeme und Nichtlineare Dynamik in 

Natur und Gesellschaft: Komplexitäts-

forschung in Deutschland auf dem Weg 

ins nächste Jahrhundert (German Edi-

tion).

Komplexe dynamische Systeme 

werden in verschiedenen Wissen-

schaftsdisziplinen untersucht  – von 

Physik, Chemie, Biologie und Medizin 

über Kognitionswissenschaften und 

Psychologie bis zu Soziologie und Ökonomie. Dieser Band zieht 

Bilanz und zeigt künftige Forschungsperspektiven auf. Gemeinsa-

mes methodisches Thema ist die Modellierung komplexer Syste-

me, deren Dynamik durch Nichtlinearität bestimmt ist. Mathema-

tische Methoden und Computersimulationen machen aber nur 

Sinn, wenn sie mit konkreten einzelwissenschaftlichen Analysen 

verbunden sind. Das Buch liefert nicht nur fachübergreifende In-

formationen über den aktuellen Forschungsstand, sondern kann 

auch von Nichtspezialisten als Einführung in das spannende Ge-

biet komplexer Systeme und nichtlinearer Dynamik in Natur und 

Gesellschaft gelesen werden.

Petzold, Theodor D. (2000): Re-

sonanzebenen – Die Evolution der 

Selbst-Organisation

Die Welt erscheint als Reso-

nanz. In der Selbst-Organisation 

der Lebewesen kommen Infor-

mationen des Universums zum 

Ausdruck: Lebewesen als Frak-

tale des Universums. Resonanz-

vorgänge zwischen Information 

und Energie führen von Licht-

erscheinungen über Moleküle zu Bakterien und über die sozialen 

Verbände zur kulturellen Selbst-Organisation der Menschen. Die 

verschiedenen Stufen der Evolution (>Resonanzebenen<) finden 

wir beim Menschen wieder. Einfache Strukturen verbinden sich 

zu komplexeren mehrdimensionalen Netzwerken. Entwicklungs-

prozesse (auch Heilungen) integrieren einfache Strukturen in 

komlexere. Gibt es jetzt eine Selbst-Organisation des globalen 

Bewusstseins?

Petzold, Theodor D. (2017): 

Schöpfersiche Kommunikation  – 

Theoretische Grundlagen ganz 

praktisch.

Unsere Kommunikation gestal-

tet unsere Beziehungen, gestaltet 

unser gesellschaftliches Leben 

und auch die weltpolitische Zu-

kunft. Deshalb ist es sinnvoll, den 

Vorgang und die Inhalte unseres 

alltäglichen Informationsaustau-

sches zu reflektieren.

Warum und wie ist informieren schöpferisch?

Um der hohen ethischen Verantwortung, die besonders mit 

professioneller Kommunikation verbunden ist, gerecht zu wer-

den, erscheint eine reflexive Informationstheorie hilfreich, die 

Erkenntnisse aus Natur-, Lebens- und Geisteswissenschaften in-

tegriert.

Rosa, Hartmut (2016): Resonanz. Eine 

Soziologie der Weltbeziehung.

Wenn Beschleunigung das Problem 

ist, dann ist Resonanz vielleicht die Lö-

sung. So lautet die Kernthese dieses 

gefeierten Buches von Hartmut Rosa, 

das als Gründungsdokument einer 

Soziologie des guten Lebens gelesen 

werden kann. Anstatt Lebensqualität 

in der Währung von Ressourcen, Op-

tionen und Glücksmomenten zu mes-

sen, müssen wir unseren Blick auf die Beziehung zur Welt richten, 

die dieses Leben prägt. Dass diese Beziehung immer häufiger 

gestört ist, hat viel mit der Steigerungslogik der Moderne zu tun, 

und zwar auf individueller wie kollektiver Ebene. Rosa nimmt die 

großen Krisen der Gegenwart in den Blick und weist einer reso-

nanztheoretischen Erneuerung der Kritischen Theorie den Weg.

Sacks, Shelley / Kurt, Hildegard (2013): Die rote Blume. Ästheti-

sche Praxis in Zeiten des Wandels.

Wie lässt sich unsere gegenwärtige lebens zerstörende in eine 

lebensfördernde  Kultur transformieren? Ausgehend von dieser 

zentralen Frage, erkunden Shelley Sacks und Hildegard Kurt im 

Dialog ästhetische Praktiken für ein Zukunft schaffendes Gestalten.

Medienforum
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Die Autorinnen, die Pionier-

arbeit in der Sozialen Plastik und 

der Kultur der Nachhaltigkeit 

geleistet haben, verstehen den 

Begriff  »Ästhetik« als Gegenteil 

von »Anästhesie«. In diesem Licht 

beinhaltet ästhetische Praxis ein 

verlebendigtes Sein jenseits der 

allgegenwärtigen Betäubungen, 

und »Ver-antwort-ung« wird zur 

Fähigkeit, auf das, was sich in 

der Welt äußert, zu antworten. Mit aktivem Sehen, imaginati-

vem Arbeiten, bildhaftem Denken oder dem »Erdforum« werden 

verlebendigende Einsichten, Praktiken und Prozesse vermittelt. 

Beispiele aus den Transition Towns, der Permakultur, der Com-

mons-Szene oder der mobilen University of the Trees machen 

erfahrbar, wie äußeres und inneres Arbeiten einander nicht nur 

ergänzen, sondern geradezu bedingen.

In dem Bewusstsein, dass sich Zukunfts fähigkeit nicht mit den 

Mitteln des Bestehenden erreichen lässt, sondern vielmehr be-

deutet, »von der Zukunft her wahrzunehmen, zu denken und zu 

gestalten«, erforschen die Autorinnen, wie ästhetische Praktiken 

zu Instrumenten gesellschaftlicher Transformation werden. »Die 

rote Blume«, ein Sachbuch wie auch ein Praxis-Handbuch, richtet 

sich an Agentinnen und Agenten des Wandels auf allen Arbeits-

feldern. – Jeder Mensch ein Künstler, jeder Mensch ein (R)Evolu-

tionär.

Scharmer, C. Otto / Käufer, Katrin 

(2017): Von der Zukunft her führen: Von 

der Egosystem zur Ökosystem-Wirt-

schaft. Theorie U in der Praxis.

Finanzkrise, Energiekrise, Klimaka-

tastrophe, Massenarmut, Massenmig-

ration, Fundamentalismus  – wir leben 

in einem Zeitalter zerstörerischen Wan-

dels. Die alte Denkweise der „Ego“-Ma-

ximierung  – maximaler materieller 

Konsum, „größer ist besser“  – und 

eine von Sonderinteressen getriebene Entscheidungsfindung 

stoßen an ihre Grenzen: Der Zustand organisierter Verantwor-

tungslosigkeit produziert Ergebnisse, die niemand wollen kann. 

Entscheidend ist ein Blickwechsel von der Bekämpfung des Alten 

hin zu einem Erspüren und „Gegenwärtigen“ der jeweils größten 

zukünftigen Möglichkeit. Darin liegt der Kern von zeitgemäßer 

Führungsarbeit.

C. Otto Scharmer hat mit der „Theorie U“ die Grundlagen für 

das Führen von der entstehenden Zukunft her geschaffen. In sei-

nem neuen Buch wendet er  – unterstützt von seiner MIT-Kolle-

gin Katrin Käufer – das „Presencing“ auf die Praxis in Wirtschaft, 

Politik, Zivilgesellschaft, Medien, Wissenschaft und Kommunen 

an. Der Clou ist, dass die Technik des „Presencing“ hier mit einem 

Wechsel des gesamten Bezugsrahmens einhergeht: Statt auf ein 

„Egosystem-Bewusstsein“, das auf das Eigenwohl konzentriert ist, 

bauen die Autoren auf ein „Ökosystem-Bewusstsein“, das auf das 

Wohl aller, auf das Gemeinwohl ausgerichtet ist. Dieser Bewusst-

seinswandel betrifft nicht nur Individuen, sondern auch Teams, 

Gruppen und Organisationen bis hin zur Gesellschaft als Ganzes.

Das Buch hilft Führungskräften, Beratern und Entscheidern da-

bei, Ideen, Experimente und persönliche Praktiken zu entwickeln, 

die diesen Wandel erleichtern und unterstützen. Ergänzendes On-

line-Material unterstützt die Umsetzung in den Führungsalltag.

Scharmer, C. Otto (2019): Essentials 

der Theorie U. Grundprinzipien und An-

wendungen.

C. Otto Scharmers Theorie U hat 

in den letzten Jahren weit über den 

Wirtschaftssektor hinaus Furore ge-

macht. Der bekannte MIT-Forscher 

und Berater hat damit eine Blaupause 

geliefert, nach der die „Betriebssyste-

me“ von Unternehmen, Bildungsein-

richtungen und Demokratien aktuali-

siert und an die heutigen Herausforderungen angepasst werden 

können.

Dieses Buch bietet einen prägnanten, leicht zugänglichen 

Leitfaden zu den wichtigsten Konzepten und Anwendungen der 

Theorie U. Es hilft Führungskräften und Organisationen in allen 

Branchen und Sektoren, ihr Bewusstsein zu verändern, das eigene 

Gestaltungspotenzial zu erschließen und ihre Zukunftsfähigkeit 

zu stärken. Es richtet sich damit an alle Menschen, die die großen 

Konflikte unserer Zeit überwinden wollen – ökologisch, sozial und 

spirituell.

Stern, Daniel N. (2005): Der 

Gegenwartsmoment: Verände-

rungsprozesse in Psychoanalyse, 

Psychotherapie und Alltag.

Daniel Stern setzt sich mit 

höchst schwierigen, aber faszinie-

renden Fragen nach dem Wesen 

der »Jetztheit« und der Art und 

Weise auseinander, wie das »Jetzt« 

zwischen zwei Menschen erlebt 

wird. Dabei geht es Stern beson-

ders um die Beziehung zwischen Gegenwartsmomenten und 

therapeutischer Entwicklung und Veränderung.

Stern erläutert die Unberechenbarkeit und »Ungenauigkeit« 

des therapeutischen Prozesses und untersucht, wie Vergangen-

heit und Gegenwart in der Therapie aufeinanderprallen und im 

Moment ihrer Kollision Möglichkeiten zu Veränderung und Wei-

terentwicklung eröffnen können. Indem er den Gegenwartsmo-

ment ins Zentrum der Psychotherapie rückt, läßt Stern wichtige 

Interview mit Marius Krüger geführt von Verena Tümmler
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Themen in einem ganz neuen Licht erscheinen, etwa die Fragen, 

wie sich therapeutische Veränderung vollzieht, was in einer The-

rapie wirklich wichtig ist und wie unser Zusammensein mit dem 

Anderen unsere Vergangenheit umschreiben und unsere Zukunft 

verändern kann.

Sturmberg, Joachim P., Martin, 

Carmel (Hrsg.)(2013): Handbook of 

systems and complexity in health.

This book is an introduction to 

health care as a complex adaptive 

system, a system that feeds back 

on itself. The first section intro-

duces systems and complexity 

theory from a science, historical, 

epistemological, and technical 

perspective, describing the princi-

ples and mathematics. Subsequent sections build on the health 

applications of systems science theory, from human physiology 

to medical decision making, population health and health ser-

vices research. The aim of the book is to introduce and expand 

on important population health issues from a systems and com-

plexity perspective, highlight current research developments and 

their implications for health care delivery, consider their ethical 

implications, and to suggest directions for and potential pitfalls 

in the future.

Tomasello, Michael (2010): Warum 

wir kooperieren.

Seit vielen Jahrhunderten wird die 

Frage nach der Natur des Menschen 

von zwei grundsätzlichen Positionen 

bestimmt: Hobbes’ Meinung, daß 

die Menschen egoistisch zur Welt 

kommen und die Gesellschaft sie 

zur Kooperation erziehen muß, und 

Rousseaus Darstellung, nach der die 

Menschen von Natur aus kooperativ 

sind und später von ihrem Umfeld zu Egoisten gemacht werden. 

In „Warum wir kooperieren“ berichtet Tomasello von wegweisen-

den Studien mit Kindern und Schimpansen, die neues Licht auf 

diese uralte Frage werfen. Kinder sind von Geburt an hilfsbereit 

und kooperativ, lernen aber im Laufe ihres Heranwachsens, eher 

selektiv zu kooperieren und beginnen den sozialen Normen ihrer 

Gruppe zu folgen.

von Lüpke, Geseko (2009): Zukunft entsteht aus Krise: Antwor-

ten von Joseph Stiglitz, Vandana Shiva, Wolfgang Sachs, Joanna 

Macy, Bernard Lietaer u. a.

Es ist keine Schande, in eine Krise zu geraten, aber es wäre ein 

Fehler, sie nicht zu nutzen. Klimakatastrophe, Wirtschafts- und 

Finanzkrise, Ausplünderung der Erde und geistige Orientierungs-

losigkeit – wir können diese globalen 

Brennpunkte nur angehen, wenn wir 

sie als Symptome einer umfassende-

ren, epochalen Bewusstseinskrise er-

kennen. Geseko v. Lüpke präsentiert 

Analysen und Zukunftsszenarios 

in Gesprächen mit den führenden 

Vertretern eines neuen, ganzheit-

lichen Denkens wie Vandana Shiva, 

Hans-Peter Dürr oder Ibrahim Abou-

leish. »Zukunft entsteht aus Krise« 

gleicht einem globalen »Rat der Weisen«, einer Zukunftswerkstatt 

auf höchstem Niveau, gleichermaßen faszinierend und tiefgrün-

dig.

von Mutius, Bernhard (Hrsg.) 

(2004): Die andere Intelligenz- Wie wir 

morgen denken werden.

In den vergangenen Jahrzehn-

ten wurden auf unterschiedlichen 

Wissensgebieten neue Denkan-

sätze entwickelt, die uns helfen, 

schwierige natur- und sozialwissen-

schaftliche Fragen besser zu verste-

hen. Dies demonstrieren die grenz-

überschreitenden Beiträge dieses 

Bandes aus Wissenschaft, Kunst und Wirtschaft. Sie beschreiben 

die neuen, verbindenden Muster einer anderen Intelligenz, die 

wir brauchen, um den komplexen Problemen des 21. Jahrhun-

derts gewachsen zu sein. Eine Intelligenz, die in Natur und Gesell-

schaft, in Politik und Unternehmen, in Forschungsprojekten und 

Bildungsprozessen neue Einsichten vermitteln und disziplinüber-

greifend neue Lösungsmöglichkeiten eröffnen könnte.

Dabei geht es nicht um bloßes Wissen, sondern um einen an-

deren Umgang mit unserem Wissen und Nichtwissen. Wir hören 

auf, nur linear zu denken, nur mit Ja und Nein zu argumentieren, 

nur mit Null und Eins zu operieren. Wir beginnen jenes neue, 

wieder einschließende Denken einzuüben, das gleichermaßen 

anschaulich und intuitiv, systemisch und vielschichtig ist, das mit 

Sowohl-als-auch-Strukturen ebenso wie mit übergreifenden Mus-

tern arbeitet. Wir fangen an, »Elektron und Elektra zusammenzu-

denken« (Bernhard von Mutius).

Medienforum
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Auf dem Sketchnoting-Plakat des Vortrags über die „Attraktoren 

der Schule von morgen“ (s. Rückseite), wird zunächst die Fra-

ge in den Raum gestellt: „Eine Schule, die gesunde Entwicklung 

fördert?“ Die junge Frau weiß, wer sie ist und hat „Selbstbestim-

mung“, „Selbstwirksamkeit“ und „Selbstbewusstsein“ erfahren. 

Diese Eigenschaften stehen als Attraktoren für die Schule von 

morgen und weisen auf eine der vier Säulen der Bildung hin 

(UNESCO), nämlich auf „das Lernen zu sein“. 

Diese Voraussetzungen zur Entwicklung von Potentialen, die 

an den „Schulen im Aufbruch“ und damit auch an der IGS Oyten 

neben dem „Lernen um Wissen zu erwerben“, dem „Lernen zu 

handeln“ und dem „Lernen zusammen zu leben“ Vordergrund 

stehen, ermöglichen jungen Menschen, zukunftsfähig zu werden. 

Eine Schule hat bestenfalls die Aufgabe, die Talente der ihr anver-

trauten jungen Menschen zu entdecken und zu fördern, bevor sie 

in ein Leben geschickt werden, das in dieser Zeit des Umbruchs 

nur sehr nebulös vor uns liegt. Auch die involvierten Lehrkräfte 

sind nur gesund in der Lage, Schüler_innen in Resonanzräumen 

zu begegnen, um diese Potentiale zu entdecken, wenn sie nicht 

auf „Stammhirnebene“ und mit „Tunnelblick“ unterwegs sind.

Die IGS Oyten wirkt durch diese Resonanzräume salutogen, 

denn Jugendliche werden befähigt, mit dem, was sie an der 

Gegenwart interessiert, in Resonanz zu treten, und ihr globales 

Denken wird unterstützt. Dieses gibt dem Unterrichtsgegen-

stand einen Sinn. Kreativität und Prozesshaftigkeit wird durch 

die Unterrichtsstrukturen gefördert, die Kairos-Momente zu-

lassen. Bildung statt Ausbildung ist die Devise, denn „…(n)icht 

gefragt werden soll, was braucht der Mensch zu wissen und zu 

können, für die soziale Ordnung, die besteht, sondern, was ist im 

Menschen veranlagt und was kann entwickelt werden?“ Dieses 

Zitat von Rudolf Steiner kann als pädagogische Ausrichtung der 

IGS Oyten gesehen werden.

Durch schulisches Handeln wird „Sinnhaftigkeit“ von Unter-

richtsinhalten neu ausgerichtet, z. B. durch den Themenorientier-

ten Unterricht, der als Ausdruck der Vernetzung der „Inhalte“ in 

der Welt viele „Fächer“ zusammenführt; und dem Lernbüro, das 

nach individuellen Bedürfnissen angewählt werden kann. Ein 

Mentorensystem sorgt, nah am Schüler, für die Herstellung einer 

„sozialen Heimat“, und die „Fächer“ „Verantwortung“ und „Her-

ausforderung“, lassen Selbstwirksamkeit zu. Eine dominante Rol-

le aber hat die Einbindung der SDGs in alle Bereiche – Grundlage 

einer globalen Ethik. Diese Prozesse werden transparent und in 

demokratischen Strukturen entwickelt, um die „Wertschätzung“ 

der Meinung der in Schulen wirkenden Menschen zu ermög-

lichen. Die moderne Welt braucht nicht mehr nur Wissen – das 

haben Suchmaschinen  –, sondern wir müssen wissen, was wir 

mit dem Wissen Gutes tun können. Es ist wichtig für die weite-

re Zukunft der jungen Menschen, welche Fähigkeiten mit einem 

Schulabschluss erworben worden sind – z. B. das Leben auf die-

sem Planeten zu erhalten.

Anja Keiten

Anja.keiten@t-online.de

Schule von morgen
Sustainable Development Goals 
(SDGs) der UNESCO als Weg-
weiser in die Zukunftsfähigkeit
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